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Zu den Nachweiſen des erſten Bändchens kommen hinzu: 

F. Suſe mihl. Seit. d. griech. Lit. in ber Alexandrinerzeit, 2 Bd. 
Leipzig 1891/92. Für Philologen unentbehrlich wegen des ge⸗ 
lehrten Apparates. 

Die Werke über römiſche Literaturgeſchichte von W. S. Teuffel 
(6. Aufl. von W. Kroll u. F. Skutſch im Erſcheinen), M. Schanz 
(113 Münch. 1907, 123 1909, II? 1911) u. a. 

Die iüdiſch⸗chriſtliche Literatur ift ausführlich in theologiſchen und 
philoſophiegeſchichtlichen Werken behandelt, dazu im Rahmen 
der geſamten antiken Literatur von Chriſt, Wilamowitz und 
Wendland. Vgl. P. Wendland, Da. helleniſtiſch⸗römiſche 
Kultur ($56. zum NT 12), Tüb. 1907. 

Die Geſchichte der byzantiniihen Literatur hat zum erſten Male 
K. Krumbacher geſchrieben, Münch. 1891, und derſelbe Die 
griech. Literatur des Mittelalters, Berlin⸗Leipzig 1905 in Kultur 
D. Gegenw. I, VIII. Von beiden Werken wird jetzt die 3. Aufl. 
vorbereitet. 


I. Bud) 
Die attiſche Literatur nach 400 


81. Die makedoniſch⸗helleniſtiſche Periode. In den Jahrhun⸗ 
derten bis gegen 400, d. h. bis zur Zertrümmerung des atti⸗ 
ſchen Reiches, tritt uns die Zerriſſenheit der griechiſchen Klein⸗ 
ſtaaten auch in ihrer Literatur entgegen: ein Stamm nach 
dem anderen erſcheint auf dem Plane, bis Athen das Zentrum 
der literariſchen Welt zu werden beginnt. Im 4. Jahrhundert 
hat es dieſe Weltſtellung in ſeiner politiſchen Beredſamkeit, 
der Geſchichtſchreibung, der Philoſophie, verſchiedenen Zwei⸗ 
gen der Wiſſenſchaft erreicht und im Drama, der neuen 
Komödie, behauptet. Weder Sparta noch Theben, die um die 
politiſche Vormacht kämpfen, verſuchen, Athen dieſe Lorbeeren 
ſtreitig zu machen, und Athen ſckadet weder ſein vergebliches 
Ringen mit König Philipp noch ſein Zurücktreten in der Zeit 
Alexanders und ſeiner Nachfolger. Gerade weil ſeine politiſche 
Rolle ausgeſpielt ijt und kein einzelner griechiſcher Stamm 
ſie übernimmt, wird ſeine Literatur immer mehr eine Welt⸗ 
literatur, in der der Proſa die führende Rolle zufällt, ent⸗ 
ſprechend dem modernen Zeitgeiſte. 

Athen ſchafft auch die Sprache dieſer Weltliteratur auf 
den von Gorgias und ſeinen Schülern gegebenen Grundlagen: 
ein Attiſch ohne Provinzialismen, das ſich immer mehr zu 
einer gemeingriechiſchen Schriftſprache (Koine) ausbildet. 
Demoſthenes und Platon ſind ihre Schöpfer; eine klaſſi⸗ 
ziſtiſche attiſche Richtung ſucht das Gewonnene feſtzuhalten, 
eine andere, namentlich in Aſien vertretene, will den Weiter⸗ 
bildungen der lebenden Sprache allein recht geben. Wer da⸗ 
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mit die Heftigkeit und Leidenſchaftlichkeit vergleicht, mit der 
im heutigen Griechenland die moderne Kunſtſprache gegen 
die lebendige Umgangssprache verteidigt und eine für das 
Verſtändnis der Menge unbedingt nötige Überſetzung der 
Bibel in die Volksſprache abgewehrt wird, kann die Bedeu⸗ 
tung der Kämpfe auch im Altertume ermeſſen. 

Danebenher gehen ſcharfe Streitigkeiten um den Inhalt 
der Literatur. Redner und Philoſophen bekämpfen ſich faſt 
bis aufs Meſſer, der Jugendunterricht iſt der Preis; die Philo⸗ 
ſophenſchulen befehden ſich untereinander mit nicht geringerer 
Schärfe wie ſpäter ſie und die Vorkämpfer des Chriſtentums. 
Die verſchiedenen Richtungen der Geſchichtſchreibung ſtehen 
einander ſchroff gegenüber, die Vertreter verſchiedener Wiſ⸗ 
ſenſchaften machen ſich Konkurrenz, bisweilen ſogar die der⸗ 
ſelben; die Philologen Alexandreias und Pergamons ſind 
ausgeſprochene, faſt unverſöhnliche Gegner. Unter den Poeten 
ſprechen die tonangebenden Anhänger des Epyllions den großen 
Epen jede Exiſtenzberechtigung ab. Kurz es iſt ein Kampf aller 
gegen alle, ſoweit ſich nicht feſte Kliquen und Schulen bilden, 
die gemeinſam den Kampf aufnehmen. 

Die Selbſtändigkeit der Diadochenhöfe und der vielen 
Kleinſtädte begünſtigt Schulbildungen und Schulkämpfe, und 
Athen ſieht in ſeinen Mauern mehr Gegenſätze als irgend eine 
andere Stadt. Aber die Verteidigung und die Angriffe 
zwingen, die Waffen des Geiſtes ſcharf zu halten und weitere 
zu ſchärfen. Die Wiſſenſchaft vertieft ſich. Und von außenher 
werden ihr durch die Alexanderzüge und durch die Berührung 
mit dem Oriente, ſpäter mit Rom unendliche Anregungen 
zuteil, die viele Zweige des immer mehr verzweigten Wiſſens 
über ſich hinausheben. 

Die Periode des 3. und 2. Jahrhunderts nennt man die 
helleniſtiſche: als Hellenismus wird urſprünglich die griechiſche 
Sprache und Weltanſchauung im Gegenſatze zu der jüdiſch⸗ 
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chriſtlichen bezeichnet, in neueſter Zeit wird er aber auch vom 
Althelleniſchen getrennt. Der Hellenismus dauert in gewiſſem 
Sinne bis tief in die römiſche Zeit hinein und wird erſt vom 
Byzantinismus abgelöſt. 


Attiſche Proſa 

$2. Beredſamkeit. Thraſymachos hatte mit Erfolg politiſche 
Beredſamkeit gepflegt, und in ſeinem hohen Alter hatte Gor⸗ 
gias noch erkannt, daß er mit einem großzügigen Appell an 
die in Olympia verſammelten Griechen zur Einheit einen 
ungeheuren Erfolg erringen könnte. Darin folgte ihm Iſo⸗ 
krates (436—338), wenngleich ſeine Stimmittel ihm kein 
perſönliches Auftreten in Olympia geſtatteten; er mußte 
ſeine großen epideiktiſchen Reden wie den Panegyrikos (380) 
von einem anderen vorleſen laſſen oder ſich auf die Fiktion 
eines Vortrages beſchränken. Um 390 eröffnete er zuerſt 
in Chios, dann bald in Athen ſelbſt eine Rednerſchule, nachdem 
er vorher Gerichtsreden veröffentlicht hatte, von denen da⸗ 
hingeſtellt bleibe, wie weit fie praktiſchen Zwecken dienten 
oder dies nur fingierten. Als Schulhalter ſchrieb er in erſter 
Linie für ſeine Schüler beſtimmte Muſterreden, ſeltener reine 
Schulübungen wie „Helena“ und „Buſeiris“, in der Regel 
große politiſche Betrachtungen, die in ihrer Weitſchweifigkeit 
auf uns ermüdend wirken, die aber den politiſchen und natio⸗ 
nalen Sinn der Griechen förderten und großen Anklang fanden, 
zumal als er energisch die Einheitsbeſtrebungen verfolgte, die. 
Perſer als den alten Erbfeind der Nation hinſtellte und un⸗ 
bekümmert um den Chauvinismus ſeiner Landsleute König 
Philipp aufforderte, an der Spitze aller Griechen gegen SBer- 
ſien zu ziehen (346). Freilich hat er fid) nur mühſam und nach 
vielen Schwankungen zu dieſem Gedanken des Gorgias durch⸗ 
gerungen, vorher finden wir viel Kleinliches in ſeinen poli⸗ 
tiſchen Erwägungen, auch kam er mit ſeinen Ratſchlägen faſt 
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immer zu ſpät. Aber Tatſache iſt, daß er ſeine Schüler und 
Zeitgenoſſen zu politiſchem Nachdenken anregte, und daß 
aus ſeiner Schule angeſehene Hiſtoriker hervorgingen, be⸗ 
ſonders Ephoros und Theopompos, die die Rhetorik in die 
Geſchichtſchreibung einführten, ein freilich zweifelhaftes Ver⸗ 
dienſt. Ohne Zweifel ſtand dem Iſokrates noch höher als der 
jeweilige Inhalt ſeiner Reden ihre formale Durchbildung. Durch 
ſie hat er, über Gorgias hinausgehend, in Theorie und Praxis 
eine Formvollendung geſchaffen, die nun durch viele Jahr⸗ 
hunderte hindurch die geſamte Proſa beherrſchte. 

Der gewaltigſte griechiſche Redner war Demoſthenes 
(383—392), der auch als Rechtskundiger Gerichtsreden für 
andere verfaßte (bis 345), aber durch ſein politiſches Auf⸗ 
treten (ſeit 359) ſich die Unſterblichkeit errungen hat. Nachdem 
er es anfänglich, unter dem Drucke der traurigen politiſchen 
und materiellen Verhältniſſe Athens, mit der Friedenspartei 
gehalten hatte („über die Steuerverbände“ 354), wollte er 
doch ſchon 351 zugunſten der Demokraten von Rhodos eine 
Ausnahme machen, und im ſelben Jahre hielt er ſeine erſte 
Philippiſche Rede. Von nun an wurde er das Haupt der 
Kriegspartei, die den kraftvollen Herrſcher Makedoniens lange 
unterſchätzte und die Macht des zuſammengeſchwundenen, 
verarmten Staates gewaltig überſchätzte: ſie war noch be⸗ 
fangen in dem Traume von des attiſchen Reiches Herrlich⸗ 
keit und trieb kurzatmige Großmachtspolitik bis zum völligen 
Ruin. Freilich würde es ſehr verkehrt ſein, der Gegenpartei 
klarere Einſicht in die politiſche Lage zuzutrauen; ſie hinderte 
nur nach Kräften alle größeren Pläne, ohne beſſere oder 
praktiſchere Gedanken zu haben, und ſuchte den Einfluß des 
Demoſthenes zu untergraben, um ſelbſt ans Ruder zu gelangen. 
Aber wer die kurzſichtige Politik des Demoſthenes nicht billigt, 
wird doch ſeine glühende Vaterlandsliebe und ſeine zündende 
Beredſamkeit bewundern und mit Begeiſterung ſeine Reden 
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für die Stadt Olynth (349/8) und die ſprichwörtlich gewor⸗ 
denen gegen Philipp (351. 342. 341: Philippika) leſen. Aber 
man darſ ſie freilich nur einzeln leſen, ohne den Gang der 
Politik zu verfolgen, ſonſt tritt das haltloſe Schwanken des 
Demagogen („für den Frieden“ 346) allzu ſtörend hervor. 
Schlimmer war es, daß Athen ſeine Bundesgenoſſen, die 
Phokier, dem Könige Philipp durch den Abſchluß eines Sepa⸗ 
ratfriedens preisgab, echt griechiſch, daß man nachher ein⸗ 
zelnen Mitgliedern der Friedensgeſandtſchaft die Schuld zu⸗ 
ſchob und ihnen Beſtechung vorwarf: auch Demoſthenes, der 
ſelbſt zu den zehn Geſandten gehört hatte, trat als Mitkläger 
gegen Aiſchines auf (verhandelt 343). Er kannte ſeine Leute: 
nahm er ſelbſt doch 11/, Millionen Mark (unferen Geldes) per⸗ 
ſiſche Subſidien, die der Staat abgelehnt hatte (336), und 
ſpäter (324) eine geringere Summe von einem Defraudanten 
Harpalos an, natürlich nur für das Gemeinwohl. Dem deshalb 
Verurteilten und Flüchtigen erließ man die gerichtliche Buße 
nach Alexanders Tode und rief ihn feierlich zurück (323), um 
ihn nach abermaligem Umſchlage der politiſchen Lage und der 
Stimmung in Athen zum Tode zu verurteilen und ſomit 
wieder zur Flucht zu veranlaſſen. Schon in den Händen 
ſeiner makedoniſchen Verfolger nahm er Gift. 

Hand in Hand mit den hochpolitiſchen Verhandlungen 
gingen bisweilen mehr kleinliche oder perſönliche, wie die be⸗ 
rühmte Kranzrede (330) gegen Aiſchines, in der Demoſthenes in⸗ 
direkt für ſeine Bekränzung nach einem Antrage des Kteſiphon 
eintrat. Auch wegen einer von Meidias 348 erhaltenen Ohr⸗ 
feige hat er eine glänzende und lange Rede ausgearbeitet, aber 
nicht gehalten, weil ein Vergleich zuſtande kam. Doch ſorgte 
er dafür, daß dieſe wie ſeine übrigen Reden in den Buchhandel 
kamen, einzelne, wie die Kranzrede, in umgearbeiteter Ge⸗ 
ſtalt mit klugem Eingehen auf die von dem Gegner vorgebrach⸗ 
ten Argumente. Offenbar wußte er, daß ſeine Reden ſich 
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in der Literatur einen Platz neben den vornehmſten Dich- 
tungen erworben hatten, und den haben ſie während des 
ganzen Altertums behauptet. Von Iſokrates nahm er nur 
einen Teil der Kunſtmittel an, ohne durch Spielereien die 
Wirkung abzuſchwächen; in der Kraft der Perioden und in 
edlem Ausdruck wie im Aufbau der Gedanken und in der 
Disposition des Stoffes bezeichnen ſeine Kunſtwerke den 
Höhepunkt attiſcher Proſa. 

Als Charakter und Politiker dem Demoſthenes ähnlich 
war Aiſchines (389—314), aber als Redner unvergleichlich 
ſchwächer. Nur um des gewaltigen Rivalen willen ſind ſeine 
Reden wegen der Geſandtſchaft, gegen Timarch und gegen 
Kteſiphons Antrag geleſen worden und auf uns gekommen. 
Da Aiſchines mit der letzten auf Demoſthenes zielenden Klage 
durchfiel (330) und dadurch jid) den Verluſt der bürgerlichen 
Ehrenrechte in Athen zuzog, ſo wendete er ſich von hier fort 
und gründete auf der Inſel Rhodos eine Rednerſchule, die ſich 
bis in die Zeit Cäſars hielt. 

Gefürchtet in Erbſchaftsſachen (11 R.) war Jaios (T 340). 
Von dem Staatsmanne Lykurgos, der 338—326 das attiſche 
Finanzweſen leitete, beſitzen wir nicht nur auf Stein Bruch⸗ 
ſtücke ſeiner umfangreichen Geſetzesanträge, ſondern hand⸗ 
schriftlich auch eine Anklagerede in einem Hochverratsprozeſſe 
(331). Dieſe iſt bei den modernen Philologen wegen ihrer 
Dichterzitate beliebt: ein großes Bruchſtück des Tyrtaios iſt 
nur durch ſie erhalten. Ein geſchickter Anwalt war der leicht⸗ 
lebige Hypereides (} 322), zu deſſen fragwürdigen Klienten 
die ſchöne Phryne gehörte; die gleichmäßige Anmut ſeines 
Stiles können wir noch in ſechs Reden bewundern, die, freilich 
verſtümmelt, die Gräber Agyptens uns geſchenkt haben. 

Mit der politiſchen Bedeutung Athens hörte natürlich auch 
die ihrer politiſchen Redner auf, die Verhandlungen der Stadt⸗ 
verordneten und der Bürgerſchaft fanden höchſtens noch bei 
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den Diplomaten Alexanders und feiner Nachfolger Beach⸗ 
tung. Und ſo erſt recht in den anderen Freiſtaaten. An den 
Diadochenhöfen war aber vollends keine Stätte für große 
Staatsreden und die Entwicklung parlamentariſcher Partei⸗ 
politik, die Monarchen verwendeten nur wie die Republiken 
tüchtige Gelehrte als Sprecher ihrer Geſandtſchaften. Seit 
dem 2. Jahrhundert wurde deren Hauptziel Rom, aber hier 
mußten ſich die Redner eines Dolmetſch bedienen, bis die 
vornehmen Römer ſelbſt wie der alte Cato Griechiſch lernten 
und für den Zauber der griechiſchen Beredſamkeit empfäng⸗ 
lich wurden. 

$ 3. Rhetoriſche Geſchichtſchreibung. Dem Thukydides eben⸗ 
bürtig ſcheint der Syrakuſier Philiſtos (T 357) geweſen zu 
ſein, der wie jener die unfreiwillige Muße einer Verban⸗ 
nung (386) benutzte, um die ältere Geſchichte Siziliens bis 
406 darzuſtellen (7 B.) und ihr die Zeit des älteren (4 B.) und 
des jüngeren (2 B.) Dionyſios bis 362 anzuſchließen. Daß er 
Parteigänger der Herrſcher war, wurde ihm von den Republi⸗ 
kanern natürlich verdacht, aber ſeine Bedeutung als Hiſto⸗ 
riker konnten ſie nicht antaſten. 

In dieſer Epoche fand die Lebensarbeit des Thukydides 
in Athen mehrfache Fortſetzungen und auch Seitenſtücke, die 
bald aus der Hiſtorie zur Rhetorik hinüberglitten. Das gilt 
noch nicht von Keuophon, der eine Sonderſtellung einnimmt. 
Seine abſatzweiſe und ungleich ausgearbeiteten „Hellenika“ 
(7 B. von 411—362) reichten nicht entfernt an die Genialität 
des Thukydides heran. Denn Xenopbon war ein wackerer 
Mann, aber hausbackener Literat. Und doch iſt eine Epiſode 
ſeines Lebens von einem romantiſchen Schimmer umfloſſen, 
ſeine Teilnahme an dem Zuge des Kyros (401) und dem 
von ihm heldenhaft geleiteten Rückzuge der 10 000 Griechen 
zum Schwarzen Meere. Dieſe Erlebniſſe veröffentlichte er 
unter dem Pfeudonym „Themiſtogenes von Syrakus“ in der 
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Anabaſis (7 B.), und dieſe militäriſchen Memoiren gehören 
in ihrer einfachen, klaren Darſtellung und der ungeſucht 
ſchönen Sprache zu einem unveräußerlichen Beſitze der Welt⸗ 
literatur, auch durch Cäſars Kommentare „über den Galliſchen 
Krieg“ nicht übertroffen. Daß er als Söldnerführer in ſpar⸗ 
taniſche Dienſte trat, zog den Wechſel des Vaterlandes nad) 
ſich; in Elis erhielt er ein Landgut und war hier literariſch 
tätig, bis er, 370 von den Thebanern vertrieben, Rückkehr in 
die Heimat erlangte (T nach 355). Er ſchrieb während ſeines 
langen Lebens (90 Jahre) gar vielerlei, „über die Einkünfte“ 
Athens (früheſtens 356), zwei Fachſchriften für Kavalleriſten 
(um 362, wie gleichzeitig Aineias von Stymphalos eine 
Taktik), vielleicht auch ein Schriftchen über Jagdhunde und 
eine aus den Hellenika entlehnte Leichenrede auf den König 
„Ageſilaos“ (f 360). In das Gebiet der politiſchen Tendenz⸗ 
ſchriften gehört der Staat der „Lakedämonier“ (um 377 ſo⸗ 
wie die romanhafte Verherrlichung des alten Perſerkönigs 
Kyros in der „Erziehung des Kyros“, ein an die Art Campes 
gemahnendes, langweiliges Werk (8 B.). Leider machte die 
Muße Xenopfon auch zu einem philoſophiſchen Schriftſteller, 
wozu er gar keine Anlage hatte, obwohl er in ſeiner Jugend 
Sokrates eifrig gehört hatte. Am anſpruchsloſeſten und daher 
vielleicht erträglichſten ſind ſeine „Denkwürdigkeiten des So⸗ 
krates“ (4 B.), wohl nach 370 geſchrieben; aber jede Seite 
zeigt, wie der Verfaſſer ſich im Kreiſe dreht und gar nicht weiß, 
was vorausgeſetzt iſt, und was bewieſen werden ſoll. Daß er 
den Mut fand, ſich mit Platon zu meſſen, und das gar in einem 
zweiten Symposion“ (Gelage des Sokrates), zeugt von ganz⸗ 
lichem Mangel an Selbſterkenntnis. Unbedeutend ſind auch 
die Geſpräche „über den Haushalt“ und der „Hieron“. Aber 
in all dieſen Werken finden wir eine flüſſige Darſtellung in 
einer vom Attiſchen etwas abweichenden Schriftſprache, die 
ſpäter das Vorbild eines Arrianos wurde. 
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Auch Theopompos von Chios (geb. 380/70) lieferte als 
Fortſetzer des Thukydides ſeine 12 B. „Hellenika“ (410 bis 
394). Er war wie Ephoros von Kyme aus der Rhetorſchule 
des Iſokrates hervorgegangen, in politiſchem Denken und 
ſprachlichem Feilen erzogen, ein tadelſüchtiger Charakter, da⸗ 
bei für Klatſchgeſchichten und Wunderbares empfänglich. Sein 
weitſchichtiges Werk „Philippika“ (58 B.) behandelte die Zeit⸗ 
geſchichte, in deren Mittelpunkt er die Perſon des Königs von 
Makedonien ſtellte. Noch breiter, im einzelnen vielfach un⸗ 
zuverläſſig und im Ausdruck geſucht war Ephoros, deſſen 
Univerſalgeſchichte (30 B.) vom Zuge der Herakliden bis zum 
Jahre 341 ging: ſie konnte weder Herodot noch Thukydides 
erſetzen, wurde aber doch gern geleſen. 

Den Höhepunkt rhetoriſcher, effekthaſchender und un⸗ 
wahrer Geſchichtsdarſtellung erreichte ſpäter der Peripatetiker 
Duris von Samos, der faſt ein Jahrhundert (370—281) be⸗ 
handelte. Der Untergang ſeines Werkes ijt immerhin ein Verluſt, 
und auch der einer Geſchichte Aſiens in 10 und einer Europas 
in 49 Büchern von Agatharchides von Knidos unter 
Ptolemaios VI. (181—146): hierin waren jedoch faſt nur 
die geographiſchen Exkurſe wertvoll. 

Eine große Zeit müßte, ſollte man meinen, auch große 
Hiſtoriker hervorbringen. Aber weder Philippos von Make⸗ 
donien noch der große Alexander haben das Glück gehabt, 
daß bedeutende Männer, die ihre Größe verſtanden, ihr Weſen 
und Wirken ſchilderten. Der erſte Alexanderhiſtoriker war 
Kalliſthenes von Olynth, ein Neffe des Ariſtoteles. Er 
verfaßte außer „Hellenika“ (von 387—357) „Perſika“ im Auf⸗ 
trage Alexanders, den er auf ſeinem Eroberungszuge als 
Hofhiſtoriker begleitete. Der eitele und redegewandte, aber 
doppelzüngige Mann verherrlichte die Taten ſeines Gönners, 
bis er, der Teilnahme an einer Verſchwörung verdächtigt, 
in Banden ſtarb (327). Mit Unrecht wurde ſpäter bisweilen 
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auf ſeinen Namen der in ſechs fremde Sprachen überſetzte und 
noch im Mittelalter beliebte Alexanderroman angeſetzt, deſſen 
Anfänge wohl ins 3. Jahrhundert zurückreichen. Romanhafte 
Züge nahm zuerſt Kleitarchos von Kolophon (t gegen 200?) 
in ſeine gern geleſene Alexandergeſchichte auf, ließ er doch 
den König mit der Amazonenkönigin Thaleſtria zuſammen⸗ 
kommen und ein Liebesbündnis ſchließen. 

Als zuverläſſig galten die Beſchreibung der Kriegszüge 
Alexanders durch Ariſtobulos von Kaſſandreia und die 
Memoiren des Königs Ptolemaios I. von Agypten, mögen 
dieſe immerhin von der Subjektivität einer ſtarken Perſön⸗ 
lichkeit getragen worden ſein, wie die Cäſars oder Bismarcks. 
Wichtiges Material lieferten durch Veröffentlichung der 
„Königlichen Tagebücher“ Alexanders Geheimſekretär Eume⸗ 
nes von Kardia und Diodotos von Erythrai. Von allem iſt 
nichts auf uns gekommen als abgeleitete Darſtellungen, na⸗ 
mentlich die „Anabaſis Alexanders“ von Arrian. 

$4. Geographie. In der Geographie wurde der griechiſche 
Geſichtskreis ungemein erweitert durch die Alexanderzüge. 
Alexanders Admiral Nearchos veröffentlichte einen Bericht 
über die Fahrt an der perſiſchen und indiſchen Küſte, worin 
er z. B. von der Baumwolle erzählte, ohne darin Glauben zu 
finden, daß in dem Wunderlande die Wolle auf Bäumen ſtatt 
auf Schafen wachſe. Megaſthenes, der als Geſandter des 
Satrapen von Arachoſien nach Indien gekommen war (nach 
302), gab in ſeinem Werke „über Indien“ die erſten vollſtän⸗ 
digen Angaben über Land und Leute, wenngleich er nach 
dem Hörenſagen von den Mundloſen, Naſenloſen und Ohren⸗ 
ſchläfern erzählte, andererſeits den Indern griechiſche An⸗ 
ſchauungen und Gedanken unterlegte. 

Etwa in Alexanders Zeit oder wenig ſpäter wurde auch 
die Kenntnis des Nordweſtens Europas weſentlich erweitert 
durch die Nordlandsfahrt des Pytheas von Maſſalia (Mar⸗ 


Geographie. Pytheas 15 


ſeille), eines geſchulten Aſtronomen und Geographen. Um 
eine Karte der bewohnten Erde nach feſten Punkten und 
Linien entwerfen zu können, hatte er über die Dauer der 
längſten und kürzeſten Tage Nachrichten geſammelt und daher 
für Maſſalia und Byzanz denſelben Breitengrad angeſetzt, die 
erſte Breitenbeſtimmung, von der wir wiſſen. Ferner hatte 
Pytheas ſelbſt mittels einfacher Inſtrumente den Nordpol 
am Fixſternhimmel und die Schattenlängen ſeiner Heimat 
genau beobachtet und daraus bie Pol- und Sonnenhöhe kon⸗ 
ſtruiert. Auf feiner Fahrt nach der Nordſee verzeichnete er 
ſorgſam die Stationen an der ſpaniſchen Küſte mit den Fahrt⸗ 
zeiten, ſtellte bei längerem Aufenthalte aſtronomiſche Meſ⸗ 
jungen an und zog Erkundigungen über Land und Leute ſo⸗ 
wie über die Tagedauer ein. So lehrte er Britannien kennen, 
deſſen Größe er abſchätzte, und bezeichnete es als äußerſte 
Inſel Thule, jenſeits deren er das gefrorene Meer und die 
unbewohnte arktiſche Zone anſetzte. In der Nordſee ſah 
er die gewaltigen Springfluten bis zu 80 Ellen Höhe, 
wie er übertreibend angab, und führte ſie auf die Einwirkung 
des Vollmondes zurück; auch konnte er hier ganz anders als 
im Mittelmeere den regelmäßigen Wechſel von Ebbe und Flut 
beobachten; deshalb ſetzte er hier die Meerlunge des Erdorga⸗ 
nismus an, wie noch ſpäter der Philoſoph Athenodoros nach 
ihm die Gezeiten als ein Ein- und Ausatmen erklärte. Pytheas 
legte ſeinen Reiſebericht in einem wiſſenſchaftlichen Werke 
„über den Okeanos“ nieder, das fruchtbarſte Anregung ent⸗ 
hielt und noch lange bei den Fachleuten volle Anerkennung 
fand, auch als ein Jahrhundert ſpäter durch die Römer 
(Scipio) der Weſten erſchloſſen wurde. Nun wurde es dem 
Polybios leicht, dem Reiſenden Fehler nachzuweiſen und 
ihn als unglaubwürdig hinzuftellen, namentlich wegen der 
wunderbaren Dinge, die er anderen nacherzählt hatte, von 
den Ohrenmenſchen und Pferdefüßlern und von dem ienſeits 
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Thule ein Band zwiſchen Himmel und Erde bildenden Ge⸗ 
menge von Waſſer, Erde und Luft. Dieſe Berichte hat im 
1. Jahrhundert n. Chr. ein Romanſchriftſteller, Antonius 
Diogenes, ſeinen „Wundern jenſeits Thule“ zugrunde ge⸗ 
legt. 

Bald nach Pytheas veröffentlichte Dikgiarchos von 
Meſſene, des Ariſtoteles Schüler, feine Karten und die Er⸗ 
läuterungen dazu in dem „Umkreis der Erde“. Er hatte ſelbſt 
die Berghöhen in der Peloponnes gemeſſen, mußte ſich aber 
auch auf fremdes Material wie z. B. Schiffermaße ſtützen. 
Das Buch des Pytheas kannte er, ſah aber mißtrauiſch von 
deſſen Erzählungen ab, obwohl er methodiſch von ihm gelernt, 
vielleicht auch einige Berechnungen angenommen hat. Die 
bewohnte Welt teilte er in eine nördliche und ſüdliche Hälfte 
durch eine Linie von den Säulen des Herakles über die Meer⸗ 
enge von Sizilien, die Peloponnes und den Tauros bis zum 
Imaosgebirge. Ihre annähernde Länge konnte Dikaiarchos 
wenigſtens teilweiſe angeben wie die Längsausdehnung des 
Adriatiſchen Meeres. Wie weit er die Nachrichten über den 
Oſten verwertet hat, iſt unbekannt. 


Griechiſche Philoſophie 

Athen war durch Anaxagoras und Sokrates die Wiege 
der griechiſchen Philoſophie geworden und blieb bis zum Ende 
des Altertums die Mutter des reichſt ausgebildeten Spröß⸗ 
lings der griechiſchen Kultur. Sie entſendete zwar die einzelnen 
Zöglinge nach allen Seiten der griechiſchen und ſpäter auch 
der römiſchen Welt, aber ihren Mutterboden fanden ſie immer 
wieder an den Ufern des Iliſſos, wo zuerſt die tiefſten Geſpräche 
geführt worden waren. Weder Rhodos noch Rom noch in 
chriſtlicher Zeit Alexandreia oder Byzanz vermochten, der 
Mittelpunkt des Hochſchulunterrichtes und der Forſchung zu 
werden. 
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85. Platon. Der erſte große Philoſoph war weder der 
kritiſche, aber engherzige Sokrates noch der bedeutende Natur⸗ 
forſcher Demokritos, ſondern der allſeitige Platon (427—347), 
der tefte Denker und Dichter aller Zeiten. Einem reichen 
und vornehmen attiſchen Geſchlechte entſproſſen, hatte er die 
erſten transzendentalen Anregungen von dem Herakliteer Kra⸗ 
tylos empfangen und bei Sokrates die ſtrenge Schule der 
Selbſtprüfung und des logiſchen Denkens durchgemacht; aber 
auch die herrliche Poeſie der attiſchen Tragödie, die kunſtvolle 
Spottluſt der Komödie und die Schlagfertigkeit und Formvoll⸗ 
endung der ſophiſtiſchen und rhetoriſchen Vorträge und Schriften 
hatten feinen empfänglichen Sinn in Schwingungen verſetzt. 
Niemand verſtand wie er alle Lichtſtrahlen in einem Brenn⸗ 
punkte aufzufangen und zu einer neuen, belebenden Licht⸗ 
quelle zu vereinigen. Von größeren Reiſen, die er nach dem 
Tode des Sokrates unternahm, als fertiger Mann zurückgekehrt, 
begann er in einem vorſtädtiſchen Gymnaſion, das dem Heros 
Akademos geweiht war, öffentlich zu lehren (um 395?) und 
bald einen Kreis forſchender Schüler um ſich zu verſammeln. 
In einer nahegelegenen, käuflich erworbenen Gartenwoh⸗ 
nung richtete er dann unter dem Schutze des Eros und der 
Muſen ſeine Schule, die Akademie, ein, die er nur noch bei 
zwei Reiſen nach Syrakus verließ. Seinen Geſichtskreis hatte 
er durch die Reiſen und umfaſſende Lektüre erweitert; nament⸗ 
lich in der Aſtronomie und Mathematik ſtellte er fruchtbare 
Probleme auf, berückſichtigte [püter auch die beſchreibende 
Naturwiſſenſchaft und legte die Grundlagen der rhetoriſchen, 
poetiſchen und namentlich der politiſchen Wiſſenſchaft. Nach 
allen Seiten hin baute er endlich die eigentliche Philoſophie aus, 
der er zwar nicht zuerſt den Namen (Weisheitsliebe) gab, die er 
aber zum Lebensberufe ohne praktiſche Hintergedanken erhob. 

Neben ſeiner ſtreng wiſſenſchaftlichen Forſchung im engen 
Kreiſe, die ihm als die eigentliche Aufga à eddebens galt, 
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hat er der Mitwelt auch in meiſterhaften „Geſprächen“ 
Rechenſchaft von ſeinen Beſtrebungen abgelegt und ſeine 
Lehre gegen Einwände verteidigt. Aus ihnen können wir noch 
entnehmen, wie eng fid) der junge Forſcher in ſeiner Me⸗ 
thode an Sokrates anſchloß, dem er in der „Verteidigung“ 
ein herrliches Denkmal pietätvoller Treue ſetzte, ein Gefühl, 
das er gegenüber Kratylos nicht kannte, dem er aber viel mehr 
verdankte, als er ſelbſt wußte. Längſt war er, in Form und 
Inhalt ſeiner Lehren, über Sokrates hinausgewachſen, ſeinem 
Genius folgend: die tiefiten Lehren, bie man dem Volke doch 
nicht ſagen konnte, deutete er als dichteriſche Ahnungen in 
mythiſchen Bildern an, ganz unſokratiſch. 

Freilich war ſeinem religiöſen Empfinden ein myſtiſcher 
Hang beigeſellt, der mit ſeiner ſcharfen Denkkraft unvereinbar 
geweſen wäre ohne das verknüpfende Band künſtleriſcher In⸗ 
tuition. Wie ein Prophet ſteht Platon vor uns, der uns das 
Leben im Jenſeits kündet und uns einführt in die von ihm 
entdeckte wahre Welt, die der lebenſpendenden, unveränder⸗ 
lichen Ideen, von denen allein alles Irdiſche, Veränderliche 
und Vergängliche abhängt, denen als den ewigen Formen und 
Nornien der Stoff ſich ſtets unterordnet. Die höchſte Idee, die 
des Guten, iſt Gott, zugleich der Ausgang alles Erkennens; 
gottähnlich zu werden iſt unſer aller Streben, die Philoſophie 
weiſt dazu den Weg. Durch dieſe Lehre iſt Platon der ſchärfſte 
Gegner des Materialismus, der Schöpfer des Idealismus 
geworden. Im Grunde ſind ſeine Ideen die unverrückbaren 
Begriffe des Sokrates, aber ſchärfer getrennt von den Ein⸗ 
zelweſen der Sinnenwelt, deren ewigen Fluß und ewigen 
Untergrund in einer anderen Welt einſt Heraklit ahnungsvoll 
gelehrt hatte. Die Begriffswelt der Dinge an ſich fand ſich 
auch wieder in dem eleatiſch⸗megariſchen ewigen Sein, das für 
Platon das eigentliche Objekt des Wiſſens war, aber gerade 
darum der göttlichen Erkenntnis und der Idee des Guten als 
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dem Grunde alles Seins untergeordnet wurde. Damit war 
zum erſten Male der Dualismus der Innen- und Außenwelt, 
noch heute das wichtigſte Problem der Philoſophie, wenn 
nicht überwunden, ſo doch überbrückt, während alle anderen 
Philoſophen eine der beiden Welten einfach geleugnet hatten. 
Dieſer ungeheure Fortſchritt war nur ermöglicht worden 
durch Berückſichtigung aller bereits geleiſteten Arbeit. 
Überraſchend vertraut zeigt jid) Platon mit ſcheinbar ab⸗ 
gelegenen Disziplinen, z. B. der Geſchichte der Beredſam⸗ 
keit im „Phaidros“, und jo tief ijt er in den Kern der ſophiſti⸗ 
ſchen Rhetorik eingedrungen, daß er ihr Weſen aus dem Be⸗ 
trügen und Betrügenwollen ableitet, nicht etwa polemiſch 
oder ironiſch, ſondern ganz ernſt. So ſtellte er zeitweilig (im 
„Kleinen Hippias“) ſogar die bewußte Lüge höher als die un⸗ 
freiwillige Unwahrheit, ganz der Auffaſſung des Antiſthenes 
entſprechend. Dieſer etwas altere Mitichiiler, ſpäter fein ge- 
ſchworener Feind, hat ihm in jungen Jahren noch mit ſeiner 
Sozialethik imponiert, und ſeine antirationaliſtiſche Zwei⸗ 
ſeelentheorie hat Platon übernommen und feiner eigenen 
Psychologie (drei Seelenteile) zugrunde gelegt. Immer 
wieder hat er, durch Mitforſcher und Gegner angeregt und zur 
Selbſtkritik veranlaßt, ſeine Anſchauungen vertieft und um⸗ 
gewandelt, ſogar die Ideenlehre gegenüber den Einwänden 
ſeines Schülers Ariſtoteles weſentlich eingeſchränkt. Ein ein⸗ 
heitliches Lehrgebäude hat er nicht ausgeführt, die Kon⸗ 
ſtruktionen unſerer Lehrbücher liefern ein Trugbild: gerade 
ſeine Lehren find von dem Fluſſe aller Dinge ſtets fortgeriſſen 
worden, und nur der innerſte Impuls ſeiner nie ermüdenden 
Forſchung iſt jid) gleich geblieben und wirkt fort in Ewigkeit. 
Seine Werke ſind in 9 Abteilungen zu je 4 Titeln, darunter 
freilich einige unechte, auf uns gekommen. Die ſchönſten und 
reichſten Dialoge ſeiner Glanzzeit gehören zu dem herrlichſten 
Schatze der Menſchheit. Wir ſehen ihn in edelſter Sprache 
9x 
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die ſchwierigſten Probleme beinahe ſpielend behandeln und 
löſen; wir ſehen ihn vor keiner noch ſo mühſamen Einzelunter⸗ 
ſuchung zurückſchrecken und doch bald alle Töne ſprudelnden 
Humors und beißender Satire anſchlagen, bald mit herz⸗ 
bewegendem Ernſte oder erbarmungsloſer Härte die Schäden 
der Zeit aufdecken. Auf Sokrates' Stegreiffragen, die doch 
weiſe überlegt ſind, geben die Mitunterredner oft ſo harmlos 
und ſchnellfertig ihre ſchiefen Antworten und werden dann jo 
raſch und glänzend abgeführt, daß der Leſer gar nicht auf den 
Gedanken kommt, hiermit würden oft ganze Syſteme und ganze 
Schulen in einem Waffengange außer Gefecht geſetzt: was 
der ſtreitbare Forſcher aufdecken wollte, hat künſtlich der Dich⸗ 
ter wieder verſchleiert, um uns in ſeinem Zauberbanne zu 
halten. 

Als ein Meiſter in der Schilderung packender Szenen zeigt 
ſich uns Platon in ſeinen älteren Dialogen. Im 1. Buche des 
„Staates“ findet ſich eine Gruppe von Männern, die an einer 
Feſtfeier teilgenommen, im Haufe von Lyſias' greiſem Vater 
zuſammen und ergeht ſich zwanglos im Geſpräche über das 
Greiſenalter, dann lebhafter über den Wert eines gerechten 
Lebens, den der Sophiſt Thraſymachos leugnet, Sokrates 
erweiſt. Im „Phaidros“ gibt ein Spaziergang des Sokrates 
mit einem jungen Schüler des Lyſias am Fluſſe Iliſſos den 
Anlaß, die ſchöne Gegend zu ſchildern; eine Schulrede, die 
Phaidros vorleſen muß, ruft zwei entgegengeſetzte Reden des 
Philoſophen über den Eros hervor; die Mittagsglut hindert 
den Heimweg, und die Muße wird durch Betrachtungen über 
das Weſen der Beredſamkeit ausgefüllt. Im „Protagoras“ 
holt der junge Hippokrates in der Morgendämmerung den 
Alten aus dem Bette, weil tagsvorher der große Sophiſt mit 
anderen beim reichen Kallias eingekehrt iſt; das Treiben der 
Sophiſten wird ſodann mit den Farben des Komikers Eupolis 
ausgemalt, die Einheit der Tugend in verwickelten Gedanken⸗ 
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gängen unterſucht. In dem bitterernſten „Gorgias“ tit eine 
dramatiſche Steigerung dadurch erreicht, daß der gefeierte 
Redelehrer von ſeinem ungeſtümen Schüler Polos und dieſer 
von dem ganz radikal geſinnten Kallikles abgelöſt wird, So⸗ 
krates aber immer ſiegreicher ſeine Lehren über die Nichtig⸗ 
keit und Unſittlichkeit der Beredſamkeit und politiſchen Tätig⸗ 
keit im Dienſte des Pöbels entwickelt. Der „Phaidon“ ſchil⸗ 
dert, wie der „Kriton“, die letzten Stunden des Weiſen im 
Gefängniſſe, die Gedanken an Tod und Unſterblichkeit drängen 
ſich von ſelbſt den Anweſenden auf. Über dem „Sy mpoſion“ 
lagert eine heitere, abgeklärte Stimmung; feine und luſtige 
Tiſchreden über den Eros würzen das von Agathon geſpendete 
Gelage, Sokrates ſelbſt ſpricht wie ein heiliger Seher vom 
Höchſten, wonach ſich die Seele des Forſchers ſehnt, bis in 
ſpäter Stunde der angezecht hereinplatzende Alkibiades einen 
anderen Komment und anderen Ton herbeiführt; als es tagt 
und der Erzähler wach wird, lagern nur noch Sokrates und 
Ariſtophanes am Kneiptiſche, und der nüchtern gebliebene 
Philoſoph beweiſt gerade dem Komiker, daß ein ordentlicher 
Dichter Komödien und Tragödien zugleich verfaſſen muſſe. 
Eine wahre Burleske ijt der „Euthydemos“, komponiert etwa 
wie der Kater Murr von E. T. A. Hoffmann. Der „Theaite- 
os“, der einzig im Grundlegen der Erkenntnistheorie ijt, ent⸗ 
hält eine auch für weitere Kreiſe köſtliche Perle, eine Recht⸗ 
fertigung des zerſtreuten Gelehrten. 

Die Krone aller Werke ſollte unzweifelhaft der „Staat“ 
bilden, an deſſen 10 Büchern Platon in verſchiedenen Perioden 
ſeines Lebens immer wieder gearbeitet hat, und in dem er 
ſein politiſches Ideal entwarf, das er aber doch, zeitweilig 
wohl mit Hilfe der Herrſcher von Syrakus, verwirklichen zu 
können hoffte. In dieſem keineswegs einheitlichen Werke trat 
bereits meiſt die kunſtvolle Geſprächsform zurück, weil das 
ſachliche Intereſſe überwog, und noch mehr iſt das der Fall 
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in den ſpäteren Schriften, namentlich ben „Geſetzen“ (12. B.), 
in denen der greiſe Platon viele ſeiner beſten Gedanken als 
undurchführbar aufgeben mußte. Spät ſcheinen auch die 
Unterſuchungen über die Weltſchopfung im „Timaios“, die 
Luſtlehre im „Philebos“, die Metaphyſik im „Parmenides“ 
zu ſein, die uns Einblicke in die verwickelten Tiefen damaliger 
Probleme gewähren. 

Zu Platons Schülern gehörten auch Aſtronomen und Mathe⸗ 
matiker wie der berühmte Eudoxos von Knidos, der mitſamt 
ſeiner Schule um 366 in die Akademie überſiedelte, und 
Herakleides vom Pontos, dieſer zugleich Erfinder der mij- 
ſenſchafklichen Romane, dann aber auch für kürzere Zeit vor⸗ 
nehme Jünglinge aller Gegenden, wie Dion von Syrakus. 
In der vornehmen Welt ganz Griechenlands ſchien es zum 
guten Tone zu gehören, ſich eine Zeitlang in der Akademie 
Studierens halber aufzuhalten. 

§ 6. Ariſtoteles. Von allen Schülern kann ſich nur einer 
mit Platon meſſen: Ariſtoteles (384-322), der univerſalſte 
Geiſt bis auf Leibniz. Der verwaiſte Sohn eines makedoniſchen 
Hofarztes in Stagiros war lange (360—341) Platons Schüler 
und Mitarbeiter, wurde 343 Erzieher des makedoniſchen 
Throufolgers Alexander, des ſpäteren großen Eroberers, und 
kehrte 335 nach Athen zurück, um hier in dem apolliniſchen 
Gymnaſion Lykeion (Lyzeum) eine eigene Schule zu grün 
den, von wo er als Makedonier nach Alexanders Tode fliehen 
mußte, kaum ein Jahr vor ſeinem eigenen Ende. — Um ein 
Muſenheiligtum lagen dort zwei Wandelhallen, Peripato⸗ 
(woher bie Schulangehörigen Peripatetiker) genannt; dazu 
gehörten einige Zimmer, in denen ſich eine kleine Sammlung 
von Büchern und Naturalien befand, das den Muſen geweihte 
Muſeion, das ſpäter Vorbild der gleichen Einrichtungen in 
Alexandreia und Pergamon wurde. Dort ſannmelte, forſchte 
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und lehrte der große Organiſator der Wiſſenſchaft. 
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Anfänglich Platons Weiſe aufnehmend, verjuchte er ſich 
in kunſtvollen Dialogen, die im Altertume vielfach bewundert, 
ſpäter verloren ſind. Aber ſich ſelbſt fand er erſt bei der Aus⸗ 
arbeitung ſyſtematiſcher Lehrvorträge, die er immer wieder um⸗ 
goß und ergänzte. Sie waren nicht für die Offentlichkeit be⸗ 
ſtimmt, aber trotz ihres unfertigen Zuſtandes ſind ſeine und 
ſeiner unmittelbaren Schüler Kolleghefte ſpäter heraus⸗ 
gegeben worden und haben ſich, wenn auch nicht alle, er⸗ 
halten: ſie ſind nicht als Werke der ſchönen Literatur, wohl 
aber wegen ihres wiſſenſchaftlichen Wertes von unſchätzbarer 
Bedeutung. Einiges davon ijt auch Schön geſchrieben, wie das 
erſte Buch der „Metaphyſik“; denn jo wurde ſpäter die „erſte 
Philoſophie“ betitelt, als das Werk (14 B.) in der maßgebenden 
Ausgabe zufällig hinter die Phyſik geraten war. Ann flüſſig⸗ 
ſten zu leſen iſt die anſpruchsloſe, vor Jahren in einem ägyp⸗ 
tiſchen Grabe gefundene „Verfaſſungsgeſchichte Athens“, der 
einzige erhaltene Teil eines gewaltigen Sammelwerkes von 
158 verſchiedenen Verfaſſungen, bei deren Zuſammenſtellung 
Ariſtoteles tätige Hilfe an ſeinen Genoſſen gehabt haben muß. 
Den philoſophiſchen Gewinn aus dieſer mehr hiſtoriſchen 
Materialſammlung zog er, noch bevor ſie abgeſchloſſen vor⸗ 
gelegt werden konnte, in den 8 Büchern „Politik“. In ganz 
ähnlicher Weiſe hat er als Beleg ſeines rhetoriſchen Lehr⸗ 
gebäudes, deſſen Unterbau er zuerſt im Vereine mit Theo⸗ 
dektes aufführte, eine Sammlung der vorhandenen Arbeiten 
veranſtaltet, und ebenſo urkundliche Daten über die Geſchichte 
des attiſchen Drama („Didaskalien“, d. h. Aufführungen), 
um darauf, abgeſehen von einem Dialoge über Dichter, ſeine 
„Dichtkunſt“ zu ſtützen. Dieſes knappe Schriftchen hat einen 
unermeßlichen Einfluß auch auf die moderne Zeit ausgeübt, 
und noch heute iſt es, obwohl nicht alle Anſchauungen mehr 
zutreffen, nicht erſetzt; namentlich iſt die von Leſſing miß⸗ 
verſtandene Definition der Tragödie mit ihrer viel behandel⸗ 
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ten Reinigung (Ausſtoßung) der Leidenſchaften berühmt ge⸗ 
worden. Nächſt ihr ijt die Ethik“ beſonders wertvoll, die uns 
in drei Bearbeitungen vorliegt, einer von Ariſtoteles ſelbſt 
(Nikomachiſche Ethik), einer von Eudemos und einer jüngeren 
(„große E.“). Die zoologiſchen Schriften enthalten Beobach⸗ 
tungen, die man erſt im letzten Jahrhundert neu angeſtellt hat. 

Ariſtoteles gab die Sonderſtellung der Platoniſchen Ideen 
wieder auf, behielt aber ftofformende Normen bei: Stoff 
und Kraft ſind ihm die eigentlichen dualiſtiſchen Gegen⸗ 
ſätze, deren Vereinigung von der latenten, dynamiſchen Kraft 
zur Energie und zur Erfüllung (Entelechie) führt. Defini⸗ 
tionen und Syllogismen der Logik ſind nur Mittel zum 
Zwecke, das Werkzeug der Forſchung (Organon). Die Welt 
als Ganzes und im einzelnen ſoll erklärt werden; auf die trei⸗ 
benden Kräfte, die wirkenden Urſachen kommt es an. Dabei 
ſpielt der Menſch nur eine untergeordnete Rolle; darüber, 
was für ihn das höchſte Gut ſei, kann man ſchwanken: ein⸗ 
mal ſchien ihm Eudoxos mit ſeiner Luſtlehre recht zu haben, 
einmal Platon mit dem Guten an jid). Aber wenn er ſich 
auch nicht immer gleichmäßig entſcheidet, jo iſt doch dem Ge⸗ 
lehrten nichts zu geringfügig, alles dient dem Aufbau des Alls. 
Das größte Verdienſt des Ariſtoteles liegt in der Sammlung 
und Sichtung eines ungeheuren Wiſſensſtoffes und der Über⸗ 
weiſung der einzelnen Abteilungen an geeignete Bearbeiter, 
denen er die Wege wies, und mit deren Hilfe er binnen kur⸗ 
zem die Forſchung abzuſchließen wähnen konnte, wenngleich 
das Erforſchen der Wahrheit ihm das höchſte Ziel auf Erden, 
ihr Beſitz der Gewinn des Jenſeits wenigſtens für den Philo⸗ 
ſophen ſchien. Er ſelbſt lieferte die grundlegenden Arbeiten 
über die Logik, die „erſte“ Philoſophie, die Naturphiloſophie, 
die Zoologie, Pinchologie, Ethik, Politik, Rhetorik und Poetik. 

Von ſeinen Schülern bearbeitete Theophraſt von Les⸗ 
bos die Botanik, Mineralogie, Farbenlehre und die ſpäter 
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viel geleſene und von verſchiedenen Seiten bis in die Zeit 
des Auguſtus fortgeſetzte Geſchichte der Phyſik, ferner Politik 
und Geſetzgebung, übrigens in Mußeſtunden auch die ſpiele⸗ 
riſchen, amüſanten „Charakterbilder“, die von La Bruyere 
nachgebildet wurden. Dikaiarchos von Meſſene übernahm 
die phyſikaliſche Geographie und die Kulturgeſchichte („Leben 
von Hellas“), Axiſtoxenos von Tarent die Elemente der 
Harmonik, Eude mos von Lesbos die Geſchichte der Theo⸗ 
logie und die der Mathematik und Aſtronomie. Menon die 
der Medizin, Ariſtoteles Neffe Kalliſthenes die Geſchichte der 
Pythiſchen Spiele u. a. m. 

So wurde von zwei Generationen die geſamte Wiſſen⸗ 
ſchaft nach einheitlichem Plane bearbeitet, freilich auch in 
den meiſten Zweigen die freie, vorausſetzungsloſe Forſchung 
für das ganze Altertum und das ganze Mittelalter gebunden, 
ſehr wider Erwarten des Ariſtoteles und doch ſeinem Geheiße 
gemäß. Denn er hatte aus Platons Idealismus und Demo⸗ 
krits Materialismus ein ſtolzes Gebäude gezimmert, in dem 
auch das Zweifelhafte meiſt feſte Unterkunft und abweichende 
Erklärungen wenig Spielraum fanden; und an dieſem Ge⸗ 
bäude hat die Wiſſenſchaft erſt nach der Renaiſſance in den 
letzten Jahrhunderten gerüttelt. 

Nur eine Ausnahme ijt zu nennen unter Ariſtoteles' 
eigenen Schülern: Straton von Lampſakos (F um 269), 
der Erzieher des Ptolemaios Philadelphos von Agypten. 
Dieſer „der Phyſiker“ zubenannte exakte Forſcher neigte 
ani meiſten zur Atomiſtik Demokrits und des Pontikers 
Herakleides, band ſich aber an keine Schulerklärungen, ſon⸗ 
dern ſuchte, ein Vorgänger Lavoiſiers, die Natur durch Ex⸗ 
perimente zu zwingen, auf beſtimmt formulierte Fragen Ant⸗ 
wort zu geben. In der Akuſtik erklärte er die Tone als eine 
Anzahl von Schwingungen, und in der Optik drang er bei- 
nahe zu der entſprechenden Wellentheorie vor; auch die 


26 Die attijdje Literatur 


Medizin berbaufte ihm wichtige Einblicke. Aber obwohl 
namentlich die Technik aus dieſen Unterſuchungen bedeuten⸗ 
den Gewinn zog (mit Windbüchſen, Automaten u. dgl.), ſo 
verſtand doch ſeine Zeit den großen Geiſt nicht, der ihr um 
2000 Jahre vorauseilte, und mit ſeinem Tode verfiel ſeine 
Methode der Vergeſſenheit. 

§ 7. Zenon und Epikur. Während in Akademie und Peri— 
patos noch die tiefſten Probleme erforſcht und die Grundlage 
aller Wiſſenſchaft gelegt wurde, mit der Zeit in immer ge⸗ 
ringerer Rückſicht auf das größere Publikum, machte ſich 
in dieſem das einmal geweckte Bedürfnis nach philoſophiſcher 
Bildung neben der mehr formalen rhetoriſchen immer ſtärker 
geltend. Es war ein halb religiöſes Bedürfnis, das nicht nur 
allgemeine Verſtändlichkeit der Lehren forderte, ſondern vor 
allem den Weg zu einem glückſeligen Leben ſehen wollte. 
Dieſem Verlangen kam von allen Sokratiſchen Schulen nur 
der Kynis mus des Antiſthenes entgegen, deſſen Jünger 
bald in härenem Gewande mit dem Bettelſacke herumzogen, 
und in ihren eindringlichen Predigten ihre Zuhörer zu ihrem 
Glauben von der Sündhaftigkeit aller Menſchen zu bekehren 
oder ihnen die Nichtigkeit alles Daſeins und aller vermeint⸗ 
lichen Güter der Welt zu Gemüte zu führen verſuchten. Da— 
bei zogen ſie alle Regiſter volkstümlicher Beredſamkeit und 
verfügten auch über einen ſchlagenden Witz in der Weiſe des 
Abraham a Santa Clara (des Kapuziners im Wallenſtein). 
Diogenes aus Sinope, mehr Bettler als Bettelmönch, von 
dem zahlreiche Anekdoten umliefen, darf ſogar als Vater des 
Kalauers betrachtet werden. Witz mit Frivolität gepaart be⸗ 
ju der leichtfertige aber begabte Bion vom Borpyſthenes, 
mehr Atheiſt als Kyniker (3. Jahrhundert); ſeine Traktate 
oder Eſſays (Diatriben) hat uns ein erheblich jüngerer Literat 
Teles erhalten. Menippos verwendet die grandioſen Ein⸗ 
kleidungen der Dialoge des Herakleides, Himmelfahrt und 
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Höllenfahrt und andere Szenen, zu geiſtreichen und ſcherz⸗ 
haften ſatiriſchen Betrachtungen; in der Form der Darſtel⸗ 
lung miſchte er zuerſt Vers und Proſa. Ariſton von Keos, 
ein Schüler Theophraſts, lieferte draſtiſche Charakterſchilde⸗ 
rungen. Dieſe amüſanten populären Schriften lieferten 
ſpäter den Römern das Material für ihre Satirendichtung. 

Da die Kyniker ſich in ſolchen Dingen verloren, ohne das 
Ganze im Auge zu haben, und andere ihre Aufgaben mit⸗ 
übernahmen, ſtarb ihre Sekte aus. Erſt im 1. Jahrhundert 
v. Chr. tauchten wieder kyniſche Wanderprediger auf, und 
dann übernahmen Literaten wie Lukian, Rhetoren wie Dion 
und Philoſophen wie Julianus Apoſtata ihre ſchillernde 
Schriftſtellerei. Von einem philoſophiſchen Syſteme war der 
Kynismus weiter abgekommen, als es der Begründer Anti⸗ 
ſthenes geweſen war. 

An ihn knüpfte Zenon von Cypern (t 262) an, der 301 


ligen Einfluß ausübte. 

Ihre volle Ausbildung erfuhr die Stoa erſt durch den 
ſcharfſinnigen Vielſchreiber Chryſippos (282—209) von 
Soloi (bei Tarſos in Kilikien), deſſen Gipsbüſte ſpäter in 
keinem Hauſe der zahlreichen Anhänger fehlte. Von den 
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Schriften der Stoiker der vorchriſtlichen Zeit iſt faſt nichts 
erhalten als Bruchſtücke, freilich eine Unzahl, und ein Heiner 
Hymnos auf Zeus, ein tiefempfundenes Gebet des Kleanthes 
(329 — 230), eines orthodoxen Fanatikers, der der neuen Lehre 
des Aſtronomen Ariſtarch von Samos von der Bewegung der 
Erde um die Sonne das Wort entgegenſchleuderte: „Du willſt 
den heiligen Herd des Weltalls verrücken.“ 

Ethik und Theologie ſtanden obenan im ſtoiſchen Syſtem. 
Die Welt ſollte aus dem Feuer entſtehen, der Weltſeele oder 
Gott; aber auch er war dem blinden Schicksale unterworfen 
wie die in gleichen Perioden ſich gleich erneuernde Welt, und 
Gott war unperſönlich in dem Weltall (Pantheismus). Das 
Daſein der Götter ließ ſich aus der Wahrſagekunſt beweiſen 
und deren Berechtigung wieder aus dem Daſein der Götter. 
In dem großen Staate der Götter, Menſchen und Tiere hat 
der Menſch naturgemäß, in vollkommener Plichterfüllung zu 
leben: das ijt Selbſtzweck oder Glückseligkeit; und er hat nach 
dem Idealbilde des Weiſen der Schule zu ſtreben, deſſen 
ſtoiſcher Gleichmut in allen Lebenslagen ſprichwörtlich ge- 
worden iſt. 

Nur der Vollſtändigkeit wegen wurde hierbei auch die 
„Logik“ ausgeführt (ſo nannten ſie zuerſt die Lehre von den 
Gedanken und der Rede) und die Grundlage einer Sprach⸗ 
wiſſenſchaft (Grammatih geſchaffen, deren Bezeichnungen 
noch heute, wenn auch in lateiniſcher oder deutſcher Über⸗ 
ſetzung, in den Schulen durchweg üblich ſind. Das erſte gram⸗ 
matiſche Handbuch, eine Schulgrammatik, ſchrieb um 100 
v. Chr. auf der Inſel Rhodos ein von der Stoa beeinflußter 
Gelehrter, der Thraker Dionyſios. Mit dieſem gelehrten 
Beiwerke wurde aber die große Menge der Anhänger der 
Stoa verſchont. 

Einige Jahre vor Zeuon eröffnete der Athener Epikuros 
(841270) in einem Garten vor der Stadt eine neue Schule, 
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zu der er vorher (309) den Grund in Mytilene auf Lesbos 
und dann in Lampſakos gelegt hatte; dorther brachte er auch 
feine treueſten Mitarbeiter Her marchos und Metrodoros 
mit. Epikur erhielt nicht nur nach ſeinem Tode göttliche Ver⸗ 
ehrung und ſein Leben legendariſche Ausgeſtaltung in der 
Schule, die ſeine Hauptſätze in einer Art Katechismus zum 
Auswendiglernen zuſammenſtellte, ſondern er ſelbſt trat offen 
als Religionsſtifter auf, indem er unbefangen lehrte: „Handle 
ſtets ſo, wie wenn Epikur es ſähe.“ Seine Lehre blieb in der 
Schule unantaſtbares Dogma und Offenbarung, denn von 
fid) gab Epikur nicht zu, daß er ſelbſt Lehrer gehabt habe, ob⸗ 
wohl er unzweifelhaft bie Luſtlehre Ariſtipps mit der Atomiſtik 
Demokrits verbunden hatte. 

Wir beſitzen von ihm noch zwei oder drei Briefe und zahl⸗ 
reiche Bruchſtücke, von denen ein Teil im 18. Jahrhundert 
in Herculaneum unter der Aſche des Veſuvs zum Vor⸗ 
ſchein gekommen iſt. Er hat unendlich viel zuſammengeſchrie⸗ 
ben, meiſt ſalopp, aber mit hübſchen Geiſtesblitzen und echter, 
aus tiefer Erfahrung ſtammender Lebensweisheit. 

Seinen großen Einfluß, den außer der Literatur auch die 
vielen erhaltenen Marmorbüſten bezeugen, verdankte Epikur 
hauptſächlich ſeiner Leugnung der Unſterblichkeit der Seele, 
womit er die Todesfurcht bannen wollte und tatſächlich 
einer ſeichten Aufklärung entgegenkam. Daher hingen bis 
tief in die römiſche Kaiſerzeit hinein die Maſſen und manche 
Gebildetere, ſoweit ſie nicht von der Stoa gewonnen waren, 
dem Epikureismus an, wovon die Grabſchriften in Un⸗ 
zahl Zeugnis ablegen; und das eindringende Chriſtentum 
hatte an dieſer Sekte einen hartnäckigen Gegner zu über⸗ 
winden. 

$8. Die Kämpfe der großen Schulen. Der Beſtand der 
beiden älteren Philoſophenſchulen, namentlich der Plato⸗ 
niſchen Akademie, war durch große Stiftungen attiſchen 
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Landbeſitzes geſichert, der der Stoa durch ihre Volkstümlich⸗ 
keit und der der Epikureiſchen durch beides. In der Zeit 
Veſpaſians begann ſogar der römiſche Staat, die Wiſſenſchaft 
zu unterſtützen und den Profeſſoren ein Gehalt auszuſetzen. 
Eine ſo ſtarke Konkurrenz auf engem Raume nebeneinander 
mußte zu mannigfachen Reibungen führen, auch wenn die 
Anſchauungen nicht jo entgegengeſetzt waren wie die der 
Atheiſten in Epikurs Garten zu den poſitiven Richtungen. 

Ohne Frage hätte der Jahrhunderte währende Kampf 
zu einer immer größeren Vertiefung der Forſchung und 
Feſtigung der Grundlagen führen können. Aber das trat 
nicht ein, weil die Krafte verſagten, weil die Apologetik 
des Gewonnenen viel zu früh einſetzte und Menſchlichkeiten 
oft höher ſtanden als die Probleme reiner, rückſichtsloſer For⸗ 
ſchung. Die Gartenphiloſophie dachte nicht daran, auch nur 
ein Titelchen von dem Syſteme ihres angebeteten Stifters 
aufzugeben. Ini Peripatos zeigte ſich nach Stratons Tode 
völlige Unfähigkeit, auch nur das große Erbe zu hüten; erit 
wenige Jahrzehnte vor Chriſti Geburt rüttelte Andronikos 
von Rhodos die Seinen aus dem tiefen Todesſchlafe und 
führte ſie wieder ein in die Gedankengänge eines Ariſtoteles 
und Theophraſtos, deren Schriften von nun an philologiſch 
erklärt wurden. Auch in der Akademie riß für einige Zeit die 
alte Tradition ab, an Stelle der wiſſenſchaftlichen, mathe— 
matiſchen und metaphyſiſchen Spekulation trat bald nach 
Platons Tode populärwiſſenſchaftliches Literatentum mit 
religiös⸗pädagogiſcher Tendenz, das mit der kyniſchen Propa⸗ 
ganda rivaliſierte. Um 280 ſchrieb Krantor das „goldene“ 
Büchlein über die Trauer, das vielgeleſen auf weite Kreiſe 
bis zu den Kirchenvätern ſeinen Einfluß ausübte. Aber kurz 
darauf vollzog ſich in der Akademie eine unvorhergeſehene 
Revolution, deren Anſtoß von außen kam. 

Neben den vier großen Schulen gab es noch andere 
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Richtungen, deren Vertreter meiſt nicht in Athen zu Hauſe 
waren. Die bedeutendſte war die des Skeptizismus, den 
ein Zeitgenoſſe des Ariſtoteles und Theophraſtos, Pyrron 
(360—270), in Elis begründete, ſein Schiler Timon von 
Phlius durch Wandervorträge überall bekannt machte. Seine 
an den Subjektivismus des Protagoras anknüpfende, in 
der Hauptſache alles negierende Kritik fand einen ungeheuren 
Beifall, wie einſt die überraſchenden Kunſtſtücke der Sophiſtik. 
Und doch hörte die Schule, die ſich noch nicht einmal zu 
organiſieren angefangen hatte, ſchon mit dem Tode Timons 
wieder auf, eine ſelbſtändige Exiſtenz zu führen, um ſich erſt 
wieder in Ciceros Zeit aufzutun und in der Kaiſerzeit den 
großen Schulen ernſthafte Konkurrenz zu bereiten. Der 
Grund war, daß die Akademie die ſkeptiſchen Lehren über⸗ 
nahm und infolge ihrer beſſeren materiellen Fundierung 
die ganze Schule aufſog. 

Dieſen überraſchenden Schritt unternahm Arkeſilaos 
(+ 241), indem er auf bie ſcheinbar reſultatloſen Sokratiſchen 
Dialoge Platons zurückging und ihn als den Stifter eines 
akademiſchen Skeptizismus betrachtete. Damit war die 
Frontſtellung der Akademie verändert, der Kampf gegen 
die Epikureer wurde nebenſächlich, der gegen die ſtarke Kon⸗ 
kurrenz der Stoiker wurde jetzt mit ſcharfen Waffen geführt. 
Natürlich ſollte Platons ganzes Syſten ſchließlich über 
alle Bedenken ſiegen, wenn nicht als einzig mögliche, 
ſo doch als die wahrſcheinlichſte Lehre. Aber wie es in der 
Hitze des Gefechtes geht: der Siegestrunkene macht nicht 
halt, wo er urſprünglich wollte. Die Akademie bildete den 
Skeptizismus weiter aus, und Karneades (214—129) 
ſtellte, weit über Pyrron hinausgehend, eine Theorie der 
Wahrſcheinlichkeit auf, die bis auf den heutigen Tag be⸗ 
wundernswert genannt werden muß. Was Platon gewollt 
hatte, wurde in der Akademie vergeſſen. 
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Erſt Ciceros Lehrer Antiochos von Askalon (T 68) beſann 
ſich wieder darauf, daß Mittel und Zweck verwechſelt worden 
waren, und führte die Akademie zu einer poſitiven, idealiſtiſchen 
Richtung zuriick, indem er freilich noch keinen reinen Platonis⸗ 
mus lehrte, ſondern mit Berückſichtigung der peripatetiſchen 
und ſtoiſchen Lehren einem Eklektizismus huldigte. Damit 
wurde die Bahn wieder frei für eine TM OS ſkeptiſche 
Schule. 

Die jüngere Stoa hatte in dieſer Zeit f t e Kämpfe 
zu beſtehen. Zenon und Kleanthes hatten das Lehrgebäude 
nicht feſt genug begründet, erſt der vielſeitige Chryſippos hatte 
mit dialektiſcher Schärfe die an den Fundamenten rüttelnde 
Kritik abgewieſen und das Syſtem ausgebaut. Panaitios 
aus Rhodos (180—110), der Freund Seipios, goß neuen 
Wein in die alten Schläuche, die er damit faſt geſprengt 
hätte: ein feingebildeter Mann, deſſen literarhiſtoriſche 
Kritik die Weite und Schärfe ſeines Blickes verriet, eignete 
er ſich von dem jetzt herrenlos gewordenen Erbe Platons 
wichtige Lehrſätze, namentlich der Ethik an und milderte 
ſo den ſtarren Dogmatismus der ſtoiſchen Tugendlehre 
und des Fatalismus. Seine Schriften über die Pflichten 
und die Weisſagung liegen uns in Ciceros Bearbeitung vor. 
Auch der Syrer Poſeidonios (ca. 140—57) knüpfte an 
Platon an, zu deſſen Timaios er einen epochemachenden 
Kommentar ſchrieb, ſowie an Ariſtoteles und Theophraſt, 
deren Werke er gründlich kannte und verwertete. Er war 
der größte Gelehrte nach Ariſtoteles, als Philoſoph, Natur⸗ 
forſcher, Geograph und Hiſtoriker ausgezeichnet. Sein Ein⸗ 
fluß auf die Römer war vielleicht noch größer als der des 
Panaitios. Trotzdem wurde er nicht Schulhaupt in Athen, 
ſondern gründete eine eigene Schule auf Rhodos: die Stoa 
in Athen kehrte von den neuen Lehren zu den alten Traditionen 
Chryſipps zurück. 
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Die neue Komödie 

$9. Entſtehen. In den Bahnen des alternden Kratinos 
und Ariſtophanes waren zunächſt eine große Anzahl meiſt 
mittelmäßiger Talente fortgegangen, von denen die ſchreib⸗ 
luſtigſten waren: Antiphanes (ca. 410—330) mit 260 
Luſtſpielen und Alexis aus Thurioi (f gegen 270, 106 Jahre 
alt), der 245 Stücke verfaßte. Literariſch⸗äſthetiſche Stoffe 
und Parodien, Allegorien und philoſophiſche Lehren neben 
draſtiſchem, ſaftigem Witz, aber feineren Umgangsformen, 
Armut der Erfindung von Begebenheiten und Perſonen, 
zierliche Ausgeſtaltung der Gedanken und Verſe, ja ſelbſt 
ſtraffere Handlung und allmählicher Verzicht auf Geſang, nicht 
auf Mitwirken eines Chores, charakteriſieren die Epoche des 
Überganges, von dem die Literarhiſtoriker des Altertums 
ſelbſt im Zweifel waren, ob ſie ihn beſonders abgrenzen ſollten 
als eine mittlere Komödie. So ſcheint das römiſche 
Gaunerſtück „Der Perſer“ von Plautus nach einem griechiſchen 
Originale verfaßt zu ſein, das der Zeit vor dem Untergange 
des Perſerreiches, ſeinem ganzen Charakter nach aber der 
neuen Gattung angehörte. 

Größeren Talenten, einem Philemon und Menander, 
war es vorbehalten, aus den Beſchränkungen und Anforde⸗ 
rungen, die die veränderten Zeitperhältniſſe und die ver⸗ 
feinerte Bildung ſtellten, die Folgerungen zu ziehen und eine 
neue Gattung zu ſchaffen, der ſich dann auch die älteren 
Dichter wie Alexis vollſtändig anſchloſſen. So entſtand die 
neue Komödie, das feine Luſtſpiel, das man, wenn es nicht 
auf der Straße zu ſpielen pflegte, mit dem modernen fran⸗ 
zöſiſchen Salonluſtſpiel gleichſetzen könnte, mit dem es die 
meiſten Licht⸗ und Schattenſeiten teilt. Eine graziöſe, poin⸗ 
tierte Sprache unter dem Einfluß des Euripides, Figuren 
aus dem Leben gegriffen, aber etwas typiſch behandelt, eine 
gemeinverſtändliche, leicht ſpannende Handlung ohne tiefere 


Gercke, Griech. Literaturgeſchichte. II. 3 


34 Die attifche Literatur 


Probleme, gern auf Intrigen geſtützt, ſind den meiſten Srücken 
eigen geweſen. Die Werke glichen vielfach einander, da die 
Verfaſſer ſchematiſch verfuhren: dadurch allein wird auch ihre 
Fruchtbarkeit erklärlich. 

Ein Prolog in Euripides Art überhob die Dichter oft 
einer dramatiſchen Expoſition, und ſtatt des deus ex machina 
konnte ein unerwarteter Fund oder Ankömmling (der Onkel 
aus Amerika, würden wir ſagen) den Knoten zerhauen. 
Meiſtens liegt der Handlung eine Liebesgeſchichte zugrunde, 
etwa die Verführung von Mädchen höchſt zweifelhaften Rufes, 
die fid) ſchließlich als leidlich ehrbar und verſchollene Töchter 
irgend eines reichen Bürgers entpuppen, ſo daß aller Wider⸗ 
ſpruch verſtummen muß und die Komödie mit der frohen 
Ausſicht auf Hochzeit enden kann; dabei find Verwechſelungen 
und Wiedererkennungen. Konflikte zwiſchen Vätern und 
Söhnen, Intrigen gewandter aber frecher Sklaven fait un— 
vermeidlich. 

Zu dem ſtehenden Repertoire, das durch eine bejtiminte 
Anzahl von Masken ſchon äußerlich beſchränkt war, gehören 
auch der grimme Erzieher und der junge Bruder Liederlich, 
der reiche Geizhals, der für Geld witzige Schmarotzer (Paraſit), 
der vielbegehrte aber ſpitzbübiſche Koch, der prahleriſche 
Bramarbas, der unentbehrliche Kuppler, auch wohl ein ver⸗ 
liebter Greis oder eine eiferſüchtige Alte. Sentimentale 
Liebesklagen, Verherrlichung der Griſetten, Prunken mit 
philoſophiſcher Bildung im Ernſt oder Spott, elegante Kon⸗ 
verſation und daneben poſſenhafte Schlägereien und Tölpel⸗ 
ſzenen wiederholten ſich faſt überall; die Ideale der Zeit 
waren tief geſunken, ihre Moralität nicht ſelten angefault, 
am gefürchtetſten der Fluch der Lächerlichkeit. 

Der Gründer der neuen Komödie, Philemon aus Soloi 
oder Syrakus, lebte beinahe ausſchließlich in Athen. Sein 
erſter Sieg fand 327 ſtatt; vor der Einnahme Athens durch 
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Antigonos 263 erſchienen dem faſt hundertiährigen, noch 
tätigen Dichter im Traume die Muſen und riefen ihn ab. 
Er dichtete 97 Stücke, zunachſt noch im Anſchluſſe an die mitt⸗ 
lere Komödie, mehr witzig und ſatiriſch als elegant; ehrbar 
war ſeine Geſinnung, ſorgfältig Sprache und Versbau; er 
ſchilderte gern ganze Stände, wie den Soldaten, die Philo⸗ 
ſophen uſw., malte in ſcharfen Linien Charakterfiguren wonach 
auch die Titel gewählt waren wie „Der Wetterwendiſche“ 
und „Der Stutzer“. Sein draſtiſches „Geſpenſt“, ſeinen 
Euripideiſchen „Kaufmann“ und ſeinen hausbackenen „Schatz“ 
kennen wir aus Plautus' Nachbildungen (Moſtellaria, Mer⸗ 
cator, Trinummus), die letzte wieder aus Leſſings „Schatz“. 
Noch können wir beobachten, wie ernſthaft der Stoff gepackt 
und wie packend er dramatiſiert war, wie gute Beobachtungen 
und Gedanken der Dichter vorbrachte; und wir begreifen 
die Bewunderung der Athener, die Philemon ſogar über 
ſeinen nachdenklicherern und leichtlebigeren Rivalen Menander 
ſtellten. 

Dieſer, ein Neffe des Alexis, hat in einem halb ſo langen 
Leben (342—291) doch 105 Dramen gedichtet und nach dem 
Urteile der geſamten Nachwelt alle anderen Dichter über⸗ 
troffen, während er auf der Bühne nur achtmal den Kranz 
erhielt, zuerſt 315. Seine Sprache war flüſſig und pointiert, 
viele Verſe wie geſchaffen für Blütenleſen, ſelbſt für Schul⸗ 
zwecke. 

Der feine Terenz liebte ihn ſo, daß er, der halbe Menan⸗ 
der, unter feinen ſechs Luſtſpielen vier nach Menandriſchen 
gearbeitet hat: das Mädchen von Andros, den Eunuch, den 
Selbſtquäler und die Brüder. Auch die „Topfkomödie“ des 
Plautus ſcheint dem Menander entlehnt zu ſein; und aus 
ihr ſtammt wieder Molieres „Geizhals“. Wenn wir nod) 
bis vor kurzem auf die römiſchen Nachbildungen und 
kleinere Zitate angewieſen waren, ſo haben wir jetzt durch 
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überraſchende Funde von Papyrusbüchern zwar noch kein 
vollſtändiges Drama, aber doch ſo viel, daß Menander in 
deutſcher Übertragung mit einigen Ergänzungen wieder hat 
aufgeführt werden können. Namentlich ein Buch in Kairo, 
das etwa 7 Stücke in 7000 Verſen umfaßte, enthält noch etwa 
ein Fünftel, darunter am vollſtändigſten „Die Schieds⸗ 
richter“. Die Fabel war eine in die bürgerliche Sphäre über⸗ 
tragene tragiſche Sage (aus der „Alope“ des Euripides, auf 
andere weiſt der Dichter ſelbſt hin): zwei Hirten ſtreiten ſich 
um einen Ring, der einem ausgeſetzten Knaben als wertvolles 
Erkennungszeichen beigegeben war, der von ihnen zur Ent⸗ 
ſcheidung angerufene alte Smikrines ſpricht den Ring dem 
Finder des Knaben zu, ohne zu ahnen, daß dieſer ſein Enkel, 
ein voreheliches Kind ſeiner jungverheirateten, unſchuldigen 
Tochter und ſeines beinahe auch unſchuldigen, ſentimentalen 
Schwiegerſohnes iſt. Durch einen Sklaven kommt alles an den 
Tag: der erkennt den Ring ſeines Herren, und dieſer weiß, 
wem er den Ring in dunkeler Stunde an den Finger geſteckt. 
So löſt ſich nach langen, bangen Verwickelungen alles in 
ſchönſter Harmonie. Die ſpannende Handlung iſt mit ſicherer 
Hand aufgebaut, die Charaktere ſind meiſterhaft gezeichnet. 
Natürlich war der Zuſchauer von vornherein über die Vor⸗ 
fabel durch einen Prolog orientiert und konnte behaglich 
der Schürzung des Knotens zuſehen und das Ende abwarten. 

Dieſe vorläufige Orientierung übernahm in der dritten 
Szene der „Geſchorenen“ die Unwiſſenheit: jo unwiſſend 
war das Publikum nun nicht mehr, daß es ernſtlich bangte 
um ſeine Heldin, der ihr Soldat den Haarſchmuck der ehr⸗ 
baren Jungfrau genommen; der fie geküßt, war ja ihr leib⸗ 
licher Bruder, auch den reichen Vater wird ſie wiederfinden 
und kann in das Haus des Soldaten, aus dem ſie als ſein 
ſchnöde behandeltes Liebchen entflohen, als rechtmäßige 
Gattin mit reicher Mitgift zurückkehren. Solche verlaſſenen 
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Mädchen von guter, aber zunächſt unbekannter Abkunft bleiben 
in allem Schmutze märchenhaft rein, wenn der Dichter es will. 

Andere berühmte Stücke Menanders waren: der Jäh⸗ 
zornige, der Abergläubiſche, der Landmann, deſſen Anfang 
erhalten iſt; der Weiberfeind ſchilderte einen Ehemann, der 
ein Haar in der Ehe gefunden hatte; der Schmeichler war 
nach einem eleganten Schmarotzer, die Thais nach einer 
geldgierigen Männerjägerin von Beruf genannt; in der Erb⸗ 
tochter handelte es ſich um eine reiche Partie; renommiſtiſche 
Söldner traten in mehreren Stücken auf, mehrere Stücke 
hatten auch dieſelben Titel wie bei Philemon, z. B. das 
„Geſpenſt“, worin ein von ihrer natürlichen Mutter im Nach⸗ 
barhauſe erzogenes Mädchen durch ein Loch in der Wand 
erſchien und von ihrem Stiefbruder als göttliche Erſcheinung 
verehrt, ſchließlich irdiſch geliebt und geheiratet wurde. Cha⸗ 
rakteriſtiſch für die ſittlichen Anſchauungen des Dichters find 
vorzüglich ſeine „Brüder“: ein lebensluſtiger alter Jung⸗ 
geſelle, Lamprias, hat ſeinen Neffen in der Stadt nach ſeinen 
Grundſätzen auferzogen, ſo daß es kein Wunder iſt, wenn 
der Jüngling frei ſeiner Begierde folgt; aber das tut auch 
ſein in ländlicher Stille von dem ſtrengen und engherzigen 
Vater erzogener Bruder, ohne Scheu und kindliche Rück⸗ 
ſichten; nach allerhand wunderbaren Verwickelungen muß 
Lamprias noch heiraten, die Sohne erhalten, was ſie wollen, 
und der alte Bauer bekehrt ſich zu den lockerſten Grund⸗ 
ſätzen, um dadurch die Liebe ſeines Sohnes und ſeines Ge⸗ 
ſindes zu erringen. Das war die poetiſche Gerechtigkeit. 

Dem Menander fehlte mehr als Philemon ein ſittlicher 
Halt, und in dieſer Hinſicht hat er auf viele Jahrhunderte 
ungünſtig eingewirkt, da das Anrüchige und ſittlich Faule 
ſich bei ihm ſtets in das Gewand liebenswürdigſter Grazie 
hüllte: eben deshalb blieb er ſtets der Lieblingsautor der 
jeunesse dorée. 
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Es war ſo wenig, was ihn aus der Sphare des Alltags⸗ 
lebens heraushob, daß ein geiſtreicher Kritiker zweifeln 
durfte, ob er in ſeinen Sittengemälden dem Leben oder das 
Leben ihm nachgeahmt habe. Aus dem Leben waren alle 
Charaktere gegriffen, das Beibehalten der Masken muß uns 
daher als eine Halbheit erſcheinen. Aus dem Leben ſtammten 
viele Situationen, nur die Häufung der Verwickelungen und die 
romanhaften Löſungen nicht. Die draſtiſche Komik des 
Plautus kannte er nicht, wohl aber prickelnde Konverſation, 
feine Ironie und heitere Laune, daneben auch rührſeliges 
Pathos. Seine Sentenzen verraten ein feines philoſophiſches 
Verſtändnis, mit einigen Peripatetikern ſoll er befreundet 
geweſen fein, näher ſtand ihm die Lebensphiloſophie ſeines 
Altersgenoſſen Epikur; und trotz allem laisser aller fraf 
Menander bisweilen auf das glücklichſte das, was die Herzen 
vieler bewegte. 

Hinter dieſen großen Talenten traten alle anderen Dichter 
des 4. Jahrhunderts zurück, die durchweg unbedeutenden 
Tragiker, Epiker und Lyriker, ſelbſt die Komponiſten Philo⸗ 
xenos und Timotheos (I. Bd. $ 14). 

$10. Vergehen. Diphilos aus Sinope ſchrieb 100 Stücke. 
von denen etwa 50 Titel bekannt ſind; viele davon erinnern 
an Vorwürfe der mittleren Komödie, wie Pyrra, Theſeus, 
die Peliaden oder Sappho; andere zeigen Abhängigkeit 
von Philemon wie von Euripides. Plautus hat drei ſeiner 
Stücke bearbeitet, die derben und unerfreulichen „Loſenden“ 
in der Caſina, ein ſtimmungsvolles Drama „Das Floß“ in 
der Vidularia und ein ſehr ähnliches drittes im „Schiffstau“ 
(Rudens). Hier finden wir uns in der Situation von Shake⸗ 
ſpeares „Sturm“: der Sturmgott ſelbſt eröffnet mit einem 
Prologe das Stück und berichtet von dem Schiffbruche, den 
er veranlaßt; ein einſames Landhaus und ein Tempel an 
der Küſte Kyrenes bilden die Szenerie, die Ruderknechte 
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(Choriſten) und Schiffer treten auf, der Zufall führt die 
Getrennten und verloren Geglaubten zuſammen zu har⸗ 
moniſchem Schluſſe. 

Apollodoros von Karyſtos ſchrieb 30 oder 50 Stücke. 
Zwei von Terenz nachgebildete ſind Familiendramen mit 
verhältnismäßig edlen Charakteren und gutem Aufbau der 
Handlung, an Menander erinnernd: in der „Erbſchaft“ 
ſpielte der Schmarotzer Phormio, zeitweilig eine Kreatur 
des Königs Lyſimachos, die Hauptrolle; ſentimentaler war 
„Die Schwiegermutter“ gehalten, in der dieſe vielgeſchmähte 
Frau leidlich gut wegkam. 

Anerkannt wurde noch lange Poſeidippos aus Kaſſan⸗ 
dreia in Makedonien, der zwei Jahre nach Menanders Tod 
(289) auftrat (30 Stücke), ein geſchickter und witziger Dichter. 
Bei ihm waren z. B. die Köche eine beliebte Rolle, die, ent⸗ 
gegen der attiſchen Sitte, zum Hausgeſinde gehörten. Auf 
ihn gehen Plautus „Menächmi“, ein vorzügliches Stück 
mit drolligen Verwechſelungen zweier Brüder, zurück, die 
Quelle vieler ähnlicher Luſtſpiele, wie Shakeſpeares „Komödie 
der Irrungen“. 

Neben manchen Mittelmäßigkeiten haben wir auch den 
Verfall der Komödie deutlich vor Augen in De mophilos. 
(unbekannter Zeit), deſſen erbärmlichen und widerwärtigen 
„Eſelführer“ Plautus mit der „Aſinaria“ auf unſere Zeit 
gebracht hat. 

Daß die neue Komödie in die Hände von Routiniers 
geriet, iſt kein Wunder; in der Bühnentechnik und dem ele⸗ 
ganten Dialoge hat ſie bis zum 16. Jahrhundert nichts Eben⸗ 
vürtiges gefunden. Auch die Einteilung der Dramen in Akte, 
meiſt fünf, mag bei ihren Dichtern aufgekommen ſein, ob- 
gleich wir ſie erſt in den römiſchen Dramen, vorher nur bei 
griechiſchen Puppenſpielen, nachweiſen können. Stofflich 
ſind die Liebesgeſchichten von den Alexandriniſchen Dichtern 


40 Die attiſche Literatur 


verwertet; mit den unglaublichſten Kindesausſetzungen, 
Mädchenentführungen, Wiederfindungen uſw. haben ſie 
dann Eingang in den ſpätgriechiſchen Roman gefunden. 

Daneben behielten die alten Stegreifpoſſen große Be⸗ 
deutung, namentlich in Sizilien und Unteritalien, die an 
Epicharm und Sophron ſich anlehnten und hier Phlyaken 
genannt wurden. Seit Anfang des 4. Jahrhunderts be⸗ 
richten uns davon drollige Vaſenbilder. Auch die Osker 
Kampaniens erfreuten ſich daran und lehrten ſie die Römer 
kennen (vor 200) als oskiſche Spiele oder Atellanen, dieſe 
nach dem Ortchen Atella bei Capua halb verächtlich, gleich 
den Megariſchen Spaßen, benannt. 

Eine andere Abart der Komödie oder vielleicht richtiger 
eine Wiederbelebung des Mimus und Satyrſpieles war 
die „heitere Tragödie“ des Rhinton von Tarent (um 300), 
die auch volkstümlich und in doriſchem Dialekte gehalten, 
an die Komödien Epicharms und die Dramen des Euripides 
anknüpfte und viele mythiſche Stoffe parodiſch behandelte, 
wie den Amphitryon. Auch der Mimus wurde unter dem 
Einfluſſe der neuen Komödie zur Eleganz ausgebildet, aber 
auch zu raffinierter Laſzivität; ihn führten die Römer um 
90 v. Chr. ein. Andere Aufführungen wie die der Magodie 
oder Lyſiodie, in denen ein Schauſpieler die verſchiedenſten 
Rollen ſpielte und unter Pauken und Cymbeln laſzive Tänze 
aufführte, gehören nicht mehr in das Gebiet der Literatur, 
zumal die Stücke vielleicht nur pantomimiſch dargeſtellt 
wurden. 
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II. Buch 
Die helleniſtiſche Periode 


Alexandreia und die Wiſſenſchaft 


$11. Das neue Zentrum. Wie nach dem Tode Alexanders 
(323) ſein gewaltiges Reich zerbrach und ſeine Feldherren 
und Vertrauten ein Stück nach dem anderen ſich aneigneten, 
ſo bröckelten auch von dem Reiche der Wiſſenſchaft, das ſein 
großer Jugenderzieher noch allein beherrſchte, bald nach deſſen 
Hinſcheiden große Gebiete ab: die Philoſophie wurde ziemlich 
auf ihr heutiges Gebiet beſchränkt, und neben ihr blühten 
die übrigen Wiſſenszweige meiſt zu ſelbſtändigen Wiſſen⸗ 
ſchaften auf, gepflegt und materiell unterſtützt von den Herr⸗ 
ſchern der helleniſtiſchen Reiche. Das Hauptverdienſt hieran 
gebührt den ägyptiſchen Königen, Ptolemaios I. Soter 
(283), dem einſtigen Feldherrn Alexanders, und ſeinem 
von dem Realiſten Straton und dem Humaniſten Philitas 
erzogenen Sohne Ptolemaios II. Philadelphos (f 247), bie 
in einziger Liberalität mit den überreichen Schätzen ihres 
Landes Gelehrte und Künſtler heranzogen. 

Von einem Schüler des Ariſtoteles, dem Phalereer 
Demetrios, der 10 Jahre (bis 307) in Athen unter make⸗ 
doniſcher Oberhoheit regiert und die politiſchen Theorien 
des Peripatos in Praxis umzuſetzen ſich bemüht hatte, und 
der dann landesflüchtig im Jahre 297 in Agypten Schutz 
und ein williges Ohr gefunden hatte, von ihm ging der Rat 
aus, in der Reſidenz Alexandreia ein Muſeion und eine 
gelehrte Geſellſchaft nach dem Muſter der peripatetiſchen 
Schule zu gründen. Das geſchah, großartiger als in Athen, 
wie ſchon die giftgeſchwollenen Verſe des Satirikers Timon 
von Phlius bezeugen: „Viele werden gefüttert im völker⸗ 
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reichen Agypten, traurige Bücherſchmierer, die unaufhör⸗ 
lich verzankt ſind, in dem Gehege der Muſen.“ Wandel⸗ 
gänge, d. h. Säulenhallen, und eine große halbkreisförmige 
Steinbank im Freien waren für die wiſſenſchaftlichen Vor⸗ 
leſungen beſtimmt, ein großer Speiſeſaal vereinigte die Gc» 
lehrten zu den gemeinſamen Mahlzeiten; dieſen Räumen 
entſprachen ſpäter etwa die Kreuzgänge und Refektorien 
der chriſtlichen Klöſter. Ob die Gelehrten dort auch wohnten, 
iſt zweifelhaft, doch bezogen ſie ein feſtes Jahrgehalt aus 
einem eigenen, vom Könige geſtifteten Fonds; ihm wie der 
ganzen Akademie oder Univerſität ſtand ein vom Könige 
ernannter Kurator vor, der als Erzprieſter der Muſen fun⸗ 
gierte. 

Die großartigſte Anlage aber war die Bibliothek, die 
die Heine Bücherſammlung der Peripatetiker in Athen völlig 
in Schatten ſtellte und bis in die Zeit Cäſars, ja faſt bis in die 
der Araber als das erſte und reichhaltigſte Inſtitut beſtanden 
hat. Hier wurde die geſamte griechiſche Literatur vereinigt 
in möglichſt alten und zuverläſſigen Exemplaren, zu deren 
Erwerbung die Könige keinen Geldaufwand ſcheuten und 
im Notfalle auch nicht unerlaubte Mittel; und wenn die 
alten Originale nicht erhältlich waren, wurden ſie auf dem 
jetzt maſſenhaft hergeſtellten Schreibmateriale der Papyros⸗ 
ſtaude abgeſchrieben. In ungezügeltem Sammeleifer wurde 
alles erworben, auch namenloſe Schriften und die im Buch⸗ 
handel nicht erſchienenen Werke und Kolleghefte; von mich- 
tigen und alten Autoren wie Homer beſaß man ſogar eine 
Anzahl in den entlegenſten Städten aufgeſpürter Hand⸗ 
schriften. Schon anfänglich ſollen hier 200 000 Rollen zu— 
ſammengebracht worden ſein. 

Um die Fülle dieſes Materiales zu ſichten und zu ordnen 
(3. B. Verfaſſer anonymer Schriften zu ermitteln, größere 
Werke in Bücher abzuteilen uſw.) und ſpäter zu ver⸗ 
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werten, wurden hervorragende Männer gewonnen, gleich 
anfangs von Philadelphos Zenodot aus Epheſos, ſelbſt auch 
Schüler des Philitas, Alexander aus Atolien und Ly⸗ 
kophron von Chalkis, der Sohn eines Hiſtorikers Lykos, 
für die dringendſten Aufgaben, die epiſchen, tragiſchen und 
komiſchen Dichter. Um 270/40 wurden dann unter der 
Leitung des begabten und gewiſſenhaften Kallimachos 
490 000 Bände katalogiſiert und die Kataloge (Pinakes) 
herausgegeben. Darauf erſt konnten eindringende literar⸗ 
hiſtoriſche Unterſuchungen unternommen werden; und der 
Bibliothekar Ariſtophanes von Byzanz (T ca. 180), des 
Kallimachos Schüler, konnte nunmehr, den geſamten Nach⸗ 
laß der Dichter überſchauend, dieſe nach äſthetiſch⸗kritiſchen 
Geſichtspunkten in Klaſſen ordnen und die erſten jeder Gate 
tung für Buchausgaben ausſondern, unter ihnen übrigens 
keine Zeitgenoſſen. So erhielten durch ſeine allgemein an⸗ 
erkannte Richtſchnur (Kanon) nicht nur einige Dichter ka⸗ 
noniſches Anſehen, ſondern hierdurch wurde auch der Begriff 
des Klaſſizismus begründet. 

$19. Philologie. Neben dieſen literarhiſtoriſchen Auf⸗ 
gaben erwuchſen aber aus ber Bibliotheks⸗Wiſſenſchaft auch 
die der Dichtererklärung und Textbearbeitung. So entſtand, 
zunächſt aus der Beſchäftigung mit Homer, eine neue Wiſſen⸗ 
ſchaft, auf die man den Namen Philologie, d. h. Liebe zu 
Reden, Schriften oder Gelehrſamkeit, auch ſchon im Alter⸗ 
tume angewendet, aber erſt neuerdings, ſeit einem Jahr⸗ 
hundert etwa, beſchränkt hat. Es galt zunächſt, unter den 
vielen Homertexten die beſten und unter den vielen ab⸗ 
weichenden Faſſungen, bie oft in Auslaſſung oder Zuſatz 
ganzer Verſe beſtanden, die wahrſcheinlichſten auszuwählen 
und die Gründe der Textgeſtaltung klarzuſtellen. Dazu 
mußten der Plan der Gedichte, die Anſchauungen des Dichters 
und ſeiner Zeitgenoſſen, die Sprache, Metrik uſw. erforſcht 
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werden. Ihre Reſultate veröffentlichten die Gelehrten in 
ihren kritiſchen Vorleſungen über Homer, denen das Publi⸗ 
kum ſo viele Aufmerkſamkeit ſchenkte, wie etwa unſer heutiges 
den Arbeiten der Goethephilologie. Außerdem veranſtalteten 
Zenodot, Ariſtophanes und der größte Philologe des Alter⸗ 
tums, Ariſtarch von Samothrake (1145), Textausgaben der 
jetzt in je 24 Bücher geteilten Ilias und Odyſſee mit kurzen 
kritiſchen Zeichen, Ariſtarch ſogar noch eine zweite, verbeſſerte 
Auflage. Seine genaue Kritik, mit der er in den Vorleſungen 
Vers für Vers und Wort für Wort durchnahm, wurde von 
eifrigen Schülern mitgeſchrieben, und ihre Kolleghefte 
wanderten von Hand zu Hand und dienten ſpäter zur Grund⸗ 
lage neuer Ausgaben mit kritiſchen Anmerkungen und nament⸗ 
lich der vielbegehrten mit erklärenden Anmerkungen oder 
Scholien, die als Frucht der Schulſtudien und für Schul⸗ 
zwecke an den Rändern beigeſchrieben wurden. 

Allmählich ging man auch zur Erklärung und Heraus- 
gabe anderer Dichter über, von denen namentlich die Dra⸗ 
matiker und Lyriker wegen der verwickelten Metrik ihrer 
Geſänge ſchon beim Rezitieren große Schwierigkeiten machten, 
und auch zu einzelnen Proſaikern. So hat Ariſtophanes 
Platons Werke in Trilogien geordnet. Auch Interpunktions⸗ 
zeichen wie Punkt, Strich und „beigeſchriebenes“ $ („Kolon“ 
bedeutete urſprünglich einen Satz), ferner Akzente und 
Hauchzeichen führte man allmählich ein. Bei den durch 
Buchſtaben gebildeten Zahlzeichen beſchränkte man ſich aus 
praktiſchen Gründen mit der Zeit ganz auf das dekadiſche 
Syſtem (a — 1, 1 — 10, «a — 11), freilich noch ohne die Null 
zu kennen. 

$13. Pergamon begann langſam unter den Attaliden 
mit Alexandreia zu wetteifern, bis Eumenes II. (197—159) 
auf der Burgterraſſe am alten Athenatempel eine große 
Bibliothek mit zwei anſtoßenden zweiſtöckigen Säulenhallen 
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anlegte, bie durch bie Ausgrabungen des Deutſchen Reiches 
wieder an das Tageslicht gekommen ſind: noch ſieht man in 
regelmäßigen Abſtänden die Löcher für die Büchergeſtelle 
an den Wänden, und von den Statuen und Büſten, die hier 
aufgeſtellt waren, ſind einige größere Baſen mit Inſchriften 
erhalten. Dieſe Bibliothek iſt das Vorbild der römiſchen 
Anlagen geworden. Da ein Ptolemäer (Philometor?) 
eiferſüchtig die Papyrosausfuhr verbot, ſah man ſich zu 
maſſenhafter Herrichtung eines koſtbaren Materiales genötigt, 
der Tierhäute, die nun von Pergamon den Namen Per⸗ 
gamen(t) erhielten; neben ihnen ſtellte man erſt im 13. Jahr⸗ 
hundert Handſchriften von Lumpenpapier her. Der foit- 
bare Beſtand Pergamons von faſt 200 000 Bänden wurde 
von Marcus Antonius der Kleopatra geſchenkt zum Erſatz 
für die unter Cäſar verbrannte Sammlung Alexandreias. 
Wahrſcheinlich war mit der Bibliothek auch eine Art 
Akademie oder Muſeion verbunden, dem wohl Krates von 
Mallos in Kilikien angehörte. Dieſer vermittelte zuerſt grie⸗ 
chiſche Wiſſenſchaft den Römern, als er 168 v. Chr. in offi⸗ 
ziellem Auftrage nach Rom kam und dort durch einen Beinbruch 
längere Zeit aufgehalten wurde. Er bildete die ſtoiſche Gram⸗ 
matik weiter aus im Streite mit dem Alexandriner Ariſtarchos, 
deſſen Regeln (Analogie) er durch Nachweis der Ausnahmen 
(Anomalie) aufzuheben ſuchte. Namentlich aber pflegte 
er Homerſtudien und erklärte begeiſtert den großen Weiſen 
gleichfalls in ſtoiſcher Weiſe mit faſt religiöſem Eifer, indem 
er die ſcharfſinnigen Grammatiker Alexandreias als klein⸗ 
liche Wortklauber verachtete und dagegen die ſachliche Er⸗ 
klärung als eigentliche Aufgabe betrachtete. Der Wille war 
gut, aber die neue Richtung verlor bald jeden feſten Boden, 
indem ſie z. B. alle Homeriſchen Orte und Wunderländer 
auf der Karte nachwies. Demetrios aus Skepſis (geb. 
um 200) ſchrieb über die in 60 Verſen der Ilias behaudelte 
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troiſche Landſchaft allein 30 Bücher, bisweilen jo vorurteils⸗ 
voll und verkehrt, daß er leugnete, Hiſſarlik ſei auf der Stelle 
des alten Troja erbaut. Danach erläuterte Apollodor von 
Athen in 8 Büchern den Schiffskatalog, ſuchte aber die beiden 
feindlichen Richtungen mit Gründlichkeit und Vielſeitigkeit 
zu vereinigen. 

Der Buchhandel erhielt jetzt eine ganz neue Bedeutung 
und Ausdehnung. Von Leihbibliotheken zeigen ſich die erſten 
Spuren gegen 200; Platons Dialoge konnte man in einer 
neuen, kritiſchen Ausgabe jetzt für Geld vom Buchhändler 
entleihen. Das ſetzt eine große Nachfrage, ein ſtarkes Leſe⸗ 
bedürfnis voraus. 

In Alexandreia erfuhren die gelehrten Studien hundert 
Jahre vor dem Brande der Bibliothek ein plötzliches Ende 
durch das Wüten des Ptolemaios Physkon (146), der die 
Gelehrten nach allen Windrichtungen auseinander fegte. 
Als Rom Erbe der Attalidenherrſchaft wurde (133) und auch 
Pergamon ſeine Bedeutung verlor, wurde eine Zeitlang 
Rhodos ein neues Zentrum der Wiſſenſchaft. 

§ 14. Die Geſchichtsforſchung erhielt ebenfalls neue Ans 
regungen durch die Erſchließung der Diadochenreiche. Unter 
den erſten Ptolemäern (bis 235) lebte der Prieſter Manetho 
(Manthoth) in Heliopolis, der auf Grund der hieroglyphiſchen 
Texte, aber in griechiſcher Sprache, eine urkundliche Geſchichte 
Agyptens in 3 Büchern ſchrieb. Er gab darin genau die 
Regierungsjahre jedes Königs an, ohne ſie in Dynaſtien zu⸗ 
ſammenzufaſſen; aber dafür ergab die Sothisperiode des 
altägyptiſchen Kalenders von 1461 Jahren größere Ein⸗ 
heiten. 

Ungefähr gleichzeitig (nach 281) widmete der noch unter 
Alexander geborene Balprieſter Beroſſos von Babylon, 
der in Kos eine aſtronomiſche Schule eingerichtet hatte, 
dem ſyriſchen Könige Antiochos I. Soter ſeine „Chaldäiſche 
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Geſchichte“ in 3 Büchern Hier gab er die Weltſchöpfung, 
die ſagenhaften Anfänge oder ſchlechtbeglaubigten Zeiten 
der Geſchichte und endlich die urkundlich beglaubigten Begeben⸗ 
heiten nach den aſſyriſchen Keilinſchriften wieder, die auf 
Ton in den Tempelarchiven bewahrt wurden, durch ſeine aſtro⸗ 
nomiſchen Kenntniſſe weſentlich gefördert. Die Inſchriften⸗ 
funde der neueſten Zeit haben für ſeine wie Manethos An⸗ 
gaben glänzende Beſtätigungen gebracht. 

Für die griechiſche Geſchichte ſuchte Soſibios aus Lake⸗ 
daimon, der unter Philadelphos am Muſeum angeſtellt war, 
urkundliche „Zeittafeln“ herzuſtellen, indem er von einer 
troiſchen Ara (1171 v. Chr.) ausging. Wie weit das allgemeine 
Intereſſe für dieſe Fragen ging, zeigt eine im Jahre 264 
auf der Jujel Paros in Marmor eingegrabene und öffentlich 
aufgeſtellte griechiſche Chronik, die auch die Literaturgeſchichte 
beſonders berückſichtigte. Aber dieſe Unterſuchungen wurden 
bereits in der nächſten Generation in Schatten geſtellt durch 
die einſchneidende Kritik des vierten alexandriniſchen Ober⸗ 
bibliothekars Eratoſthenes von Kyrene. In ſeiner Schrift 
„über Zeitbeſtimmungen“ wollte er, der von Haus aus 
Mathematiker war, nur das Gerüſt der Chronologie liefern 
und legte dabei die noch heute in unſeren Schulen gelehrte 
Ara zugrunde, nach der Troja 1184 erobert fein ſoll. Ob- 
gleich er damit manche Sagen in der Geſchichte beließ, hat 
er doch mit vielem ſchonungslos aufgeräumt, auch in ſeinen 
„Olympiſchen Siegen“ nach den Vorarbeiten anderer (Hip⸗ 
pias, Kalliſthenes u. a.) feſte Anhaltspunkte geſchaffen. Weniger 
wiſſenſchaftlich, aber um jo populärer war die zum leichteren 
Auswendiglernen in Verſen (jambijden Trimetern) ab⸗ 
gefaßte Geſchichtstabelle, die Apollodoros um 144 dem 
Könige Attalos II. von Pergamon widmete und nach 119 
zu Athen in erweiterter Auflage herausgab; immerhin haben 
ihre Überreſte noch heute Bedeutung, namentlich für die 
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Geſchichte der darin, neben ber ſchonen, behandelten ge⸗ 
lehrten Literatur. 

Den unermeßlichen Wert der geſamten chronologiſchen 
Forſchung können wir noch aus den chriſtlichen Bearbeitungen 
und Auszügen entnehmen; hier iſt zwar der alte Kern immer 
mehr zuſammengeſchwunden vor den Erweiterungen jüngerer 
Zeiten, und doch iſt uns in ihnen die Grundlage für den 
Aufbau der alten Geſchichte erhalten, in den Überreſten der 
Werke des Julius Africanus (bis 221), des Euſebios (bis 
324) und TU lateiniſchen Bearbeitung und Fortſetzung des 
Hieronymus (bis 378). 

Am Hofe des makedoniſchen Königs Antigonos Gonatas 
vollendete der Hiſtoriker Hieronymos von Kardia, der 
ſelbſt als Offizier unter Eumenes (f 316) geſtanden und unter 
dem alten Antigonos, dem Gründer der Dynaſtie, bei Ipſos 
(301) mitgefochten hatte, ſeine tagebuchartige „Geſchichte der 
Diadochen“ (bis 281) mit einer knappen Fortſetzung, die 
mindeſtens bis zu Pyrros' Tode ging (272), die Fundgrube 
für alle ſpäteren Hiſtoriker. 

In ſeinem Geiſte lieferte des Gonatas Halbbruder Krate⸗ 
ros eine in der Anlage wie in der Durchführung bewunderns⸗ 
würdige und viel benutzte „Sammlung von Urkunden“, 
d. h. Steinurkunden Athens, in wenigſtens 9 Büchern. Er 
und Philochoros ſind die bedeutendſten der attiſchen Lokal⸗ 
hiſtoriker, der Atthidographen. Philochoros, der anti- 
makedoniſch gefinnt war und in hohem Alter die Einnahme 
der Stadt durch Gonatas 263 erlebte, verfaßte nach zahl⸗ 
reichen chronologiſchen und kulturhiſtoriſchen Monographien 
eine Stadtchronik oder „Atthis“ in 17 Büchern, wovon er 
noch ſelbſt einen Auszug in 1 Buch veranſtaltete, ſorgſam und 
zuverläſſig in allen Einzelheiten, in denen er freilich ſtecken 
blieb. Ein Jahrhundert ſpäter ergänzte ſeine Arbeiten der 
gelehrte Polemon, der „Führer“ genaunt, in zahlreichen 
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Unterfuchungen über Weih⸗ unb Grabinſchriften, Bau⸗ unb 
Kunſtwerke Athens und anderer Orte. Dieſe grundlegenden 
Werke ſind leider verloren, aber Pauſanias hat ſie mit an⸗ 
deren Exzerpten und eigenen Reiſenotizen in ſeinem geſchmack⸗ 
loſen, aber unentbehrlichen „Führer durch Griechenland“ 
(170/80 n. Chr.) verarbeitet. 

Eine „Geſchichte des Weſtens“ bis 264 ſchrieb mit Bienen- 
fleiß der Zeitgenoſſe des Philochoros Ti maios von Tauro⸗ 
menion auf Sizilien, der als Verbannter nach größeren 
Reiſen fünfzig Jahre lang in Athen lebte. Außerlich knüpfte 
er an Philiſtos von Syrakus an, aber mit entgegengeſetzter 
Tendenz: mit Ausnahme ſeines Freiheitshelden Timoleon 
zog er die Großen der Geſchichte wie ihre Herolde mit giftiger 
Kritik und kauſtiſchem Witze in den Staub; mit Recht warfen 
ihm ſpäter Polemon und Polybios feine Gehäſſigkeit und das 
Beſſerwiſſen in der Studierſtube vor. Aber trotzdem wurden 
ſeine unſchätzbaren Angaben über Land und Leute, nament⸗ 
lich die geographiſchen Schilderungen der damals erſt wenig 
erſchloſſenen Gebiete Italiens und Galliens, in der Folge- 
zeit viel benutzt. Die Bedeutung der Römer mochte ein auf» 
merkſamer Beobachter während des erſten Puniſchen Krieges 
klar erkennen; daß er aber auch Barbarenvölker wie die Kelten 
eingehender Studien und Darſtellung gewürdigt hat, bleibt 
für alle Zeiten ein Ruhmesblatt dieſer Geſchichte. Natürlich 
hat ber Sizilier in erſter Linie die Macht Karthagos richtig 
eingeſchätzt, deren ſagenhafte Anfänge er mit Didos Flucht 
aus Tyros und ihrem ſchließlichen Tode auf dem Scheiter⸗ 
haufen erzählte; aber auch ihre Urkunden zog er heran. 
Sizilien ſelbſt ſtand im Mittelpunkt der Darſtellung. 

Von einſchneidender Bedeutung für die ſpätere univerſale 
Geſchichtſchreibung wurde die Einführung einer einheitlichen 
Zeitrechnung nach Olympiaden bei Timaios an Stelle der 
verſchiedenen lokalen Zeitangaben. Die Römer rechneten 
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gleichwohl nach Jahren der Stadt; die Chriſten verſuchten 
nach orientaliſchem Vorgange eine Weltära einzuführen: 
unſere Zeitrechnung nach Chriſti Geburt hat fid) erſt durch, 
den römiſchen Abt Dionyſius Exiguus 532 eingebürgert. 

$15. Biographien, Sammel⸗ und Tendenzſchriften. Der 
Sinn für die Perſönlichkeiten hervorragender Männer bildete 
ſich zuerſt im Peripatos aus, nachdem vorher nur einzelne 
Züge geſtreift waren und nirgends das Verlangen hervor— 
getreten war, den Lebensgang der Größen der Literatur 
für künftige Generationen feſtzuhalten. Selbſt die Hiſtoriker 
nahmen darauf nur Rückſicht, ſoweit die Darſtellung der Gr- 
eigniſſe Perſönliches einzuflechten erforderte; und Platon 
hat zwar Bilder vom Auftreten des Sokrates mit packender 
Lebendigkeit gezeichnet, aber es waren Idealbilder ohne 
hiſtoriſche Treue, ſonſt hätte er nicht den Alkibiades als 
Liebling des Sokrates eingeführt, um dem Pamphletiſten 
Polykrates zu trotzen. Auch die Peripatetiker haben noch 
ſonderbare Entſtellungen und ſogar mannigfaltigen Klatſch 
verbreitet, z. B. Ariſtoxenos die bösartige Legende von einer 
Doppelehe des Sokrates. Aber Dikaiarchos lieferte zuerſt 
brauchbare Lebensbeſchreibungen von Philoſophen, Satyros 
um 200 ſolche von Dichtern, Rednern und Philoſophen und 
der Kallimacheer Hermippos ein großes biographiſches Werk, 
das freilich wieder viel Legendariſches enthielt. Erhalten 
juo noch anmutige Bilder mit reichem Detail aus den Bio⸗ 
graphien der Philoſophen des 3. Jahrhunderts von Anti⸗ 
gonos aus Karyſtos. Dieſes lebhafte Intereſſe des liebens⸗ 
würdigen Mannes und aufmerkſamen Beobachters iſt des⸗ 
wegen hochſt merkwürdig, weil er von Beruf Bildhauer war 
und ſich als ſolcher an dem Gigantenfrieſe des großen Altars 
von Pergamon unter Eumenes II. (197-159) beteiligte. 

Als Ergänzung zu den biographiſchen Studien und den 
in Akademie und Peripatos gepflegten Abriſſen der Ge⸗ 
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ſchichte der Ideen und Lehren der Philoſophen und ſonſtigen 
Gelehrten erſchien um 200 ein Werk über „Sukzeſſionen“ 
(13 B.) von Sotion von Alexandreia. Durch eine Bearbei⸗ 
tung, die zugleich die biographiſchen Angaben des Satyros 
aufnahm, entſtand dann um 150 die erſte Geſchichte der 
Philoſophie; ihr Verfaſſer Herakleides war freilich ſehr 
unſelbſtändig, wie ſein Beiname Lembos „der Schleppkahn“ 
verrät. Von anderen Wiſſenſchaften ſei hier die Kunſt⸗ 
geſchichte erwähnt, die von Bildhauern, Malern wie Xeno- 
krates (3. Jahrhundert), Adaios, Kallixenos, Antigonos u. a. 
behandelt wurde; einen Abſchluß erfuhr ſie in den Arbeiten 
des Perihegeten Polemon ($ 14). 

Schon früh erwachte in Alexandreia der Sinn für ver⸗ 
gleichende Kulturgeſchichte, angeregt durch die Berichte aus 
dem fernen Oſten und dem fernen Weſten und durch das 
Zuſammenſtrömen der verſchiedenſten Elemente in der Welt⸗ 
ſtadt. Ariſtoteles hatte daher bereits fein Augenmerk auf 
die Barbarenbräuche gerichtet. Noch unter den beiden erſten 
Ptolemäern ſchrieb Soſibios „über die Opfer in Safebai- 
mon“, und Kalli machos und Apollonios unterſuchten die 
Legenden vom Urſprunge von Städten und Feſten, Sitten 
und Gebräuchen. Damit hing auch die Sammlung von aller⸗ 
hand Wunderberichten zuſammen, die Kallimachos uſw. 
veranſtalteten, um perſönlichen Neigungen der Herrſcher (ſo 
des Philadelphos) entgegenzukommen, wie auch Homer bald 
der Hofunterhaltung dienen und ernſthaft behandelte Scherz⸗ 
fragen liefern mußte. 

Beliebt wurde jetzt eine Miſchgattung, die aus dem 
hiſtoriſchen Gebiete in das des philoſophiſch-politiſchen 
Tendenzromanes überging. So ſchrieb am Hofe des Lyſi⸗ 
machos von Thrakien (t 281) Oneſikritos feine tendenziöſe 
und fabelhafte „Geſchichte Alexanders“ als Gegenſtück zu 
Kenophons „Erziehung des Kyros“. Unter Ptolemaios I. 
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entwarf Hekataios von Teos eine Schilderung Agyptens: 
ſeine Götterlehre (auf Grund griechiſcher Philoſophie), 
Land und Leute, die Königsgeſchichte, wobei auch die Juden 
ausführlich behandelt wurden, und die fozial-politifchen Ein⸗ 
richtungen; dies alles wohl unter dem Geſichtspunkte, die 
helleniſtiſche Völkerverſchmelzung in die Vorzeit zu verlegen 
und der inneren Politik der Ptolemäer in die Hände zu 
arbeiten. Ganz Roman in der Art der Schriften des Pon⸗ 
tikers Herakleides war des Hekataios Buch „über die Hyper⸗ 
boreer“, worin er, obwohl ſelbſt Rationaliſt und Skeptiker, 
doch einem inneren Drange folgend das ſelige Volk im 
hohen Norden ſchilderte und ihr Leben ſeiner Zeit als Sitten⸗ 
ſpiegel vorhielt. Unter Philadelphos ſcheint dann der greiſe 
Euhe meros aus Meijene ein Seitenſtück dazu in der „hei⸗ 
ligen Urkunde“ ge geliefert zu haben. Er war, wie er in dem 
Buche erzählte, als junger Mann vom Könige Kaſſander 
(t 296) nach dein indischen Ozean geſchickt worden und hatte 
dort auf den Inſeln das Volk der Panchaer angetroffen, 
deſſen Idealverfaſſung er entwarf; eine Inſchrift auf goldener 
Säule tat ihm unwiderleglich kund, daß die Götter einſt 
nichts als berühmte Menſchen geweſen und nur, um ihrer 
Verdienſte willen, nach ihrem Tode vergöttert worden ſeien. 
Dieſe frivole Auslegung des griechiſchen Glaubens, die aber 
durch den ägyptiſchen Königskultus wohl verſtändlich wird, 
hat in unklaren Köpfen bei Griechen und Römern viel Unheil 
angerichtet und wird noch heute Euhemerismus genannt. 

§ 16. Die exakten Wiſſenſchaften nahmen, von ungetrübter 
königlicher Gunſt beſonnt, einen glänzenden Aufſchwung, 
allen voran die Mathe matik. Dieſe war ſchon von ben 
Pythagoreern, Eudoros, Platon unb feinen Schülern eifrig 
gepflegt worden und hatte tiefe Errungenſchaften nach ver⸗ 
ſchiedenen Seiten hin erworben. Jetzt faßte Eukleidesdas ganze 
Gebiet ſyſtematiſch zuſammen in ſeinem unſterblichen Werke, 
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den „Elementen“ (13 B.), förderte außerdem nament⸗ 
lich die. Geometrie die noch heute nach ihm Euklidiſche ge⸗ 
nannt wird, in tiefgreifenden Sonderunterſuchungen, zu 
deren Verſtändnis er dem Ptolemaios I. keinen beſonderen 
„königlichen Weg“ weiſen konnte, und ſchuf eine in Alexan⸗ 
dreia durch Generationen fortwirkende Schule. — Zu ihr 
darf man auch den genialen Archimedes in Syrakus (287.212) 
rechnen. Seine mathematiſchen Schriften, in doriſchem Dia⸗ 
lekte geſchrieben, ſind zum guten Teile erhalten. In ſeiner 
„Sandrechnung“ ſuchte er, ausgehend von Gruppen von 
je 8 Ziffern, das arithmetiſch Unendliche zu erreichen; eine 
aus Sandkörnern gedachte Weltkugel ſollte die Möglichkeit 
der unendlich großen Zahlen veranſchaulichen. In der 
Geometrie und Stereometrie bahnte er die Quadratur der 
Parabel an, maß den Kreis mit dem 96⸗Eck, berechnete Spiral⸗ 
linien, Kugel, Zylinder, Kegelſchnitte. Zu der von Leibniz 
gefundenen Differentialrechnung legte er den Grund durch 
die Forderung, die unendlich kleinen Unterſchiede zweier 
Größen ſo oft zu ſich ſelbſt zu ſetzen, bis ſie alle endlichen 
Größen übertreffen. In der Phyſik gab er den Anſtoß zur 
Beſtimmung des ſpezifiſchen Gewichtes der Körper (der 
goldenen Krone des Hieron) im Waſſer durch Wägung der 
verdrängten Waſſermenge und erfand in der Mechanik 
Hebel, Flaſchenzug, Waſſerſchraube und Schraube ohne Ende. 
Einer erheblich jüngeren Zeit, vielleicht erſt der des Claudius, 
gehört der Mathematiker und Mechaniker Heron von Alexan⸗ 
dreia an, deſſen Apparate uns ganz modern anmuten. 
Berühmt waren die „Kegelſchnitte“ des Apollonios, 
gegen 200 dem Könige Attalos I. von Pergamon gewidmet. 
Ein halbes Jahrhundert ſpäter begründete Hipparchos in 
Rhodos oder Alexandreia die Trigonometrie. — Nach langer 
Pauſe ſammelte die Pandekten der Mathematik um 300 u. Chr. 
der Alexandriner Pappos. Aber der größte Erforſcher der 
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Algebra und Arithmetik, Diophantos, lebte erſt in dem 
folgenden Jahrhunderte: der Erfinder der Potenz (dörazıs) 
und Löſer der nach ihm benannten Gleichungen. Bis zum 
Tode der Hypatia (415) läßt ſich die Mathematikerſchule in 
Alexandreia verfolgen. 

Die Aſtronomie hatte einen Höhepunkt ſchon durch 
Eudoxos bon Knidos erreicht, der die Bewegung der Stent- 
welt um die Erde mittels 33 Sphären ſinnreich veranſchau— 
lichte und erklärte, welche Lehre Kallippos und Ariſtoteles 
dann weiter ausbildeten. Die Planeten Merkur und Venus 
hatte Herakleides vom Pontos der Sonne ſtatt der Erde 
beigelegt und die Hypotheſe der Pythagoreer Hiketas und 
Ekphantos von der Achſendrehung der Erde angenommen. 
In Alexandreia förderte Eukleides auch die Aſtronomie, 
3. B. durch Einführung der Terminologie Meridian und Hori- 
zont, und wies wahrſcheinlich den ſorgſamen, aber 3. T. unbe- 
deutenderen Beobachtern ihre Aufgaben zu, namentlich die 
Aufgänge und Niedergänge der Fixſterne nach Ort und Zeit 
genau feſtzuſtellen, vielleicht auch ſchon die Sternörter zu 
meſſen. Der hervorragendſte unter ihnen wurde Ariſtarch 
von Samos, der 280 v. Chr. hier das Sommerſolſtitium 
beobachtete. In ſeiner Schrift über Größe und Abſtände 
von Sonne und Mond beſtimmte er den ſcheinbaren Durch⸗ 
meſſer beider ziemlich richtig auf einen halben Grad und 
lehrte ſtreng methodiſch das Verhältnis ihrer Abſtände von- 
einander und von der Erde. Spater trat er mit der kühnen 
Hypotheſe vom Stillſtand des Himmels und der Sonne 
und vom Jahresumlauf der Erde in der ſcheinbaren Sonnen. 
bahn neben der Achſendrehung hervor. 

Dieſe von Archimedes bekämpfte Theſe verteidigte 
Seleukos von Seleukeia (um 150); ſie ſetzte fid) trotzdem 
nicht durch und mußte daher von Kopernikus (1543) neu 
entdeckt werden. Streng bewieſen konnte ſie mit den Hilfs- 
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mitteln des Altertums nicht werden, und ſo lehnte ſie auch 
ſein größter Aſtronom, Hipparchos aus Bithynien, ab. 
Er fußte auf den älteren alexandriniſchen Beobachtungen, 
ſetzte ſie fort (die letzte von ihm gemachte 126 v. Chr.) mit 
Hilfe zweier neuerfundener Inſtrumente und gelangte zu 
bewundernswürdig genauen Beſtimmungen und wichtigen 
neuen Geſetzen; ſo ſtellte er feſt, daß die Fixſternörter ſich 
in anderthalb Jahrhunderten um zwei Längengrade ver⸗ 
ſchoben hatten (Präzeſſion), und lieferte, durch das Er⸗ 
ſcheinen eines neuen Fixſternes (134 v. Chr.) bewogen, 
einen neuen Sternkatalog, den vollſtändigſten, der vor Er⸗ 
findung des Fernrohres im 17. Jahrhundert möglich war. 
Ein zuſammenfaſſendes Syſtem lieferte endlich auf Grund 
der älteren Arbeiten Claudius Ptole mäus in der „großen 
Sammlung“ (aus he αο,ů arabiſch „Almageſt“) um 16011. Chr. 

Zu den Mathematikern und Aſtronomen gehört der viel⸗ 
jeitige Eratoſthenes (ca. 284—204), der auch als Popular⸗ 
philoſoph, als „Philologe“ („über die alte Komödie“) und 
aſtronomiſcher Dichter („Hermes“) tätig war. Von ſeiner 
Chronologie war die Rede; und auf ihn geht wohl auch 
die ägyptiſche Kalenderregulierung 238 v. Chr. zurück. Sein 
Hauptverdienſt aber beſtand in der Schöpfung einer wiſſen— 
ſchaftlichen Geographie, deren Ergebniſſe er in einem drei— 
bändigen Werke niederlegte. Dieſes enthielt nach einer 
kritiſchen Geſchichte des Faches die phyſikaliſche, mathematiſche 
und politiſche Geographie, meiſt nach Dikaiarchos' Vorbilde 
außer der Erdmeſlung. 

Dieſes Problem hatte die Forſcher Athens ſchon vor 
400 beſchäftigt, man hatte aber den Umfang faſt doppelt 
zu groß auf 400 000 Stadien angegeben. Dem ſchon exakt 
arbeitenden Pytheas hatte noch jeder Anhalt gefehlt, die 
abſolute Größe eines Meridiauteiles und damit den Um⸗ 
ſang oder Durchmeſſer der Erde zu berechnen. Zwiſchen 
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309 und 281 v. Chr. gewann man ein etwas genaueres 
Reſultat (300 000 Stadien), indem man den Abſtand der 
Sternbilder im Zenit von Lyſimacheia am Pontos und 
Syene in Oberägypten auf ¼5 Kreisbogen berechnete und 
die direkte Entfernung beider Orte auf 20 000 Stadien 
ſchätzte. Eratoſthenes beſtimmte nun die Sonnenhöhe Alexan⸗ 
dreias auf l/;o Meridiankreis; und da am längſten Tage 
die Sonne zu Syene gerade im Zenit ſtehen ſollte les liegt 
annähernd ſüdlich und unter dem Wendekreiſe), entnahm er 
die direkte Entfernung beider Orte (5040, rund 5000 Stadien) 
dem Steuerkataſter: ſo gewann er einen Erdumfang von 
252 000 oder 250 000 Stadien (noch zu groß). Dadurch 
konnte er nun auch die Breite anderer aſtronomiſch beſtimmter 
Punkte berechnen, z. B. die Entfernung von Alexandreia 
bis zum Breitengrade von Rhodos auf 3750 Stadien. 

Hiervon ging ein Jahrhundert ſpäter Poſeidonios 
aus, um eine noch geringere Größe als möglich zu erweiſen: 
indem er ſtatt der Sonnenhöhe beider Punkte die Höhe 
eines Fixſternes zugrunde legte (¼ s des Meridians), be- 
rechnete er den Erdumfang auf 180 000 Stadien (um etwa 
40 000 Stadien zu gering). Erſt durch dieſe Beobachtungen 
und Rechnungen wurden ordentliche Erdkarten und Globen 
ermöglicht, wenn auch Eratoſthenes' eigene Karte der be⸗ 
wohnten Erde noch ſehr fehlerhaft in dem Längenanſatze 
(Oſt⸗Weſt) war. Wirkliche Längenbeſtimmungen ermittelte 
zuerſt Hipparch mit Hilfe von Mondfinſterniſſen; vollſtändiger 
liegen ſie bei Ptolemaios vor, der auch den ſeitdem feſt⸗ 
gehaltenen ſog. Nullmeridian annahm. 

$17. Naturwiſſenſchaft und Medizin. Die beſchreibenden 
Naturwiſſenſchaften erfuhren keine nennenswerte Ausbil⸗ 
dung, obwohl mit der Akademie in Alexandreia ſowohl ein 
botaniſcher wie ein zoologiſcher Garten verbunden geweſen 
zu ſein ſcheint. Aber für dieſe einſtigen Zweige der Natur⸗ 
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philoſophie, der die jung aufblühende Medizin entraten zu 
können glaubte, fehlte ein Organiſator, und unter den Händen 
dilettantiſcher Liebhaber wie des Königs Philadelphos mußte 
die erſt kürzlich im Peripatos entdeckte Wiſſenſchaft verküm⸗ 
mern. 

In der Medizin dagegen, namentlich der Anatomie, 
Phyſiologie und Chirurgie, wurde eine neue Ara begründet 
durch einen Schüler des Praxagoras von Kos. Dieſer, 
der gefeiertſte Lehrer in der Zeit Alexanders, hatte als 
Hippokrateer die Lehre von den ſchädlichen Säften aus⸗ 
gebildet, aber auch zwei bedeutende anatomiſche Entdeckungen 
gemacht, nämlich zuerſt die Luftröhre von der Speiſeröhre 
und die Arterien von den Venen geſchieden. Und doch hatte 
er ſicherlich nur Tiere ſezieren können, während in Agypten 
ſeit alters die Prieſter auch Menſchen ſezierten. Dies wurde 
nun von Ptolemaios I. auch den griechiſchen Arzten ge⸗ 
ſtattet, und dadurch wurde Herophilos von Chalkedon in 
den Stand geſetzt, ſeine Kunſt zum Range einer Wiſſenſchaft 
zu erhöhen. 

Er unterſuchte und beſchrieb genau das Gehirn, die 
Venen des Gekröſes und das Auge, unterſchied zuerſt die 
Nerven von den bisher allein bekannten Bändern und Sehnen, 
behielt aber den alten Namen für beides bei, entdeckte die 
Sehnerven und ſchuf die Pulslehre; auch Geburtshilfe, Arznei⸗ 
mittellehre und Diätetik bildete er aus, hielt jedoch an der 
alten Humoralpathologie feſt. Die letzten Fäden der alten 
Theorie zerſchnitten erſt ſeine Schüler Philinos und Se⸗ 
rapion und bekannten ſich offen als Gründer einer neuen 
Schule, der empiriſchen. Die großen Chirurgen der nächſten 
Jahrhunderte ſtanden meiſt unter dem Einfluß der „Ana⸗ 
tomie“ des Herophilos. 

Seine Beobachtungen ergänzte der etwas jüngere Eraſi⸗ 
ſtratos von Keos, der um 293 Leibarzt des Königs Seleu⸗ 
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kos I. von Syrien war. Berühmt ijt die Anekdote, wonach 
er die Krankheit des Thronfolgers Antiochos als Liebe zu 
ſeiner Stiefmutter Stratonike erkannte und deren Ehe ver 
mittelte. Ob er in Syrien die Erlaubnis zum Sezieren 
beſaß, ift fraglicher als die Tatſache ſeiner auf Sektionen 
beruhenden Beobachtungen. Er unterſchied zuerſt Emp⸗ 
findungs⸗ und Bewegungsnerven, lehrte Gehirn, Milchgefäße 
und Herz genauer kennen und wies nach, daß die Arterien, 
die er ſich mit Lebensluft gefüllt dachte, und die Venen vom 
Herzen ausgehen oder dahin münden: er ijt dadurch der Vor 
gänger Harveys geworden, des Entdeckers des Blutum 
laufes (1619). Seine Schüler traten beſonders in der Säfte 
lehre den Herophileern entgegen. 

Die innere Medizin blieb naturgemäß zurück. Erſt nach 
100 v. Chr. erlangte in Rom Asklepiades von Bithynien 
ſolches Anſehen durch ſeine epikureiſche Theorie und ſeine 
praktiſche Diät- und Waſſerbehandlung (Kneippkur), daß ſein 
Schüler The miſon daraufhin eine neue Schule, die metho 
diſche, gründen konnte. Etwa unter Claudius begründete 
ein ſtoiſcher Arzt Athenaios aus Attaleig in Kleinaſien die 
pueumatiſche Schule. Andere gingen eklektiſch auf die 
älteren Autoritäten zurück, ſo der Vielſchreiber Galenos 
von Pergamon (131—200 n. Chr.), der als Militärarzt an 
der Gladiatorenkaſerne ſeiner Heimat angeſtellt war. Seine 
Schriften beherrſchten unverdientermaßen das ganze Mittel- 
alter, mehr noch als die um 362 im Auftrage des Kaiſers 
Julianus Apoſtata angefertigte Sammlung des Oreiba⸗ 
tos, die Pandekten der Medizin. 


Alexandriniſche Poeſie 
$18. Philitas; Elegie und Epigramm. Die helleniſtiſche 
Poeſie ſetzt mit der Tätigkeit eines gelehrten Dichters ein, 
etwa wie die klaſſiſche Periode unſerer Literatur mit Leſſing. 
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Philitas (ca. 340—980) war auf der Inſel Kos zu Haufe, 
wo er, wie der berühmte Arzt Praxagoras und etwas ſpäter 
der Aſtronom Beroſſos, einen Kreis wißbegieriger oder auch 
dichteriſch veraulagter Jünglinge um ſich ſammelte. Sie 
lehrte der weltverlorene Grammatiker unverſtändliche Worte 
(Gloſſen) alter Dichter verſtehen, die er auch ſelbſt in einem 
Gloſſar oder lexikaliſchen Werke ohne feſte Ordnung ver⸗ 
arbeitete, und darüber hinaus ſich mit Liebe und Luſt in 
die Dichtungen verſenken. Um 300 nach Alexandreia als 
Lehrer des auf Kos geborenen Thronfolgers berufen, erlebte 
er zwar ſelbſt die Blüte der Wiſſenſchaft und Kunſt hier 
nicht mehr, übte aber über ſeinen Tod hinaus Einfluß in 
ſeinen Schülern Zenodot, Theokrit uſw. aus. In der Poeſie 
beſchränkte er jid) zielbewußt auf kleine Gedichte („Epi- 
gramme“, „Spielereien“) und Kleiumalerei; das kleine Epos 
„Hermes“ enthielt ein Liebesabenteuer des Odyſſeus mit 
des Windgottes Aiolos Tochter Polymele; ſeine eigenen 
Gefühle aber verbarg der Dichter in gelehrten Liebesele⸗ 
gien, bie er nach ſeiner Geliebten „Battis“ (Bittis?) be- 
nannte. In der Form wie im Stoffe gab er damit den Ton 
der alexandriniſchen Poeſie an, die ſich vorwiegend an die 
Gebildeten wendete. 

Ihn übertraf noch Hermeſianax von Kolophon in drei 
nach ſeiner Geliebten „Leoution“ benannten Büchern Gle- 
gien, in denen er hübſche Liebesgeſchichten, wie die von 
Polyphem und Galateia erzählte, aber auch trockene Xat- 
ſachen, die die Macht des Eros nachweiſen ſollten, darunter 
die papierne Liebe des Philitas; von Künſtelei und Schwulſt 
iſt er nicht freizuſprechen. Mit ihm wetteiferte Phauokles 
in einem erotiſchen Elegienkranze auf ſchöne Jünglinge; 
darin kam die Liebe des Orpheus zu dem jugendlichen Kalais 
vor, die dem berühmten Sänger den Tod brachte. Anklaug 
fanden auch die Elegien des gelehrten und dichteriſch viel⸗ 
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ſeitigen Alexander von Pleuron in Atolien, die „Muſen“ 
und der Liebesgeſchichten (z. B. von Antheus, eine Parallele 
zu Joſeph bei Potiphars Weib) weisſagende „Apollon“; 
dazu dichtete er kleine Epen und Didaktiſches, ja auch Tra⸗ 
gödien. 

Dem Philitas am ähnlichſten und vielleicht ſein Schüler 
war der ſentimental angehauchte Simias von Rhodos, der 
als Gloſſograph und Dichter ſchon unter Ptolemaios I. her⸗ 
vortrat. Er erfand auch die famoſen Figurengedichte, das 
„Beil“, das „Ei“ und die „Flügel“ des Eros, die im äußeren 
Umriſſe wirklich ein Beil uſw. darſtellen und inhaltlich mit 
Rätſeln vollgepfropft, nur mit Hilfe jener wunderſamen 
Gelehrſamkeit zu verſtehen waren. Dieſen Sport hat auch 
Doſiadas im „Altar“ und Theokritos in der „Syrinx“ 
oder Hirtenflöte mitgemacht, der letzte am deutlichſten nur 
zum Scherze, indem er ſich Paris nannte, den Gottrichter 
(Theokrites) des Parisurteils. 

Wie erfriſchend wirkten dagegen die durch Philitas wieder 
eingeführten Epigramme, die mit markigen Strichen in 
wenigen Diſtichen ein abgeſchloſſenes Bild, oft mit glück⸗ 
licher Pointe, lieferten. Epiſoden aus dem politiſchen wie 
dem Privatleben wurden darin behandelt, ernſte Gegen⸗ 
ſtände und Spielereien, Grabſchriften, Inſchriften für Denk 
mäler und Wohnungen, Tiſchverſe und Liebesäußerungen 
geliefert. In dieſer Kleinmalerei zeichneten ſich auch drei 
Dichterinnen aus: Moiro von Byzanz, die leidenſchaftliche 
Noſſis aus Lokroi (beide um 300) und die ſinnige, form⸗ 
vollendete Anyte von Tegea, die den Kelteneinfall in Milet 
(gegen 270) behandelte. 

Der geiſtvolle, von Gelehrſamkeit und Künſtelei freie 
Asklepiades aus Samos malte mit ſtets neuen Farben 
die Freuden des Weins und mit ſinnlicher Glut die der 
Liebe. Und mit faſt gleicher Anmut forderte zu heiterem 
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Lebensgenuſſe der Athener Poſeidippos auf, deſſen Lebens⸗ 
führung gleichfalls ziemlich locker geweſen ſein mag. Ver⸗ 
ſtändiger zeigte ſich in ſeinen Epigrammen Theokrit, poin⸗ 
tierter Kallimachos, deſſen Kunſt unerreicht blieb. Am frucht⸗ 
barſten war der über alle Töne mit ſpielender Leichtigkeit 
verfügende Leonidas von Tarent, der dem Könige Pyrros 
von Epeiros (f 272) zujubelte, darum beim Nahen der Römer 
kein Bleiben mehr hatte und nun, wie es ſcheint, ein un⸗ 
ſtetes Wanderleben führte, vom Ertrage feiner Muſe leben 
mußte und ſich vergeblich nach einem kleinen Neſte ſehnte. 
Seine Gelegenheitsgedichte, von denen wir noch über hun⸗ 
dert beſitzen, ſind in der Folge unendlich oft nachgeahmt 
worden. 

$19. Theokrit. Der größte Dichter des Hellenismus 
Theokritos war um 324 auf Sizilien geboren, ſcheint in jungen 
Jahren nach Kos gekommen zu ſein, wo er ſich an Philitas 
anſchloß, und ſiedelte, wohl durch ihn dem Könige Ptole⸗ 
maios Philadelphos empfohlen, vielleicht um 278, nach 
Alexandreig über. Hier lebte er als gefeierter Hofdichter 
ungefähr bis zum Tode der Königin Arſinoe 270, ſchied aber 
ſchließlich grollend und, wie es ſcheint, mit Philadelphos 
entzweit und bot ſeine Dienſte in einem poetiſchen Briefe, 
den „Grazien“, dem Könige Hieron II. von Syrakus an 
(ca. 265); von deſſen Antwort und dem Ende des Dichters 
iſt nichts mehr bekannt. 

Theokrit hatte ſich an den bewunderten Vorbildern Phi⸗ 
litas und Hermeſianax gebildet, Homerſtudien getrieben, 
Pindar, die Lyriker (Philoxenos) und die Tragiker (Euripides) 
eifrig geleſen und verwertet, von ſeinen Landsleuten außer 
Steſichoros beſonders Sophron, von deſſen Mimen er einige 
ſehr glücklich bearbeitet hat. Mehr aber verdankte er der 
Volkspoeſie und dem Leben der Hirten und Schnitter, das 
er daheim belauſcht hatte: in Anlehnung daran führte er 
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eine neue Gattung der Poeſie in die Literatur ein, die der 
Rinder- und Ziegenhirten (Bukolih. 

Mit ihren Idyllen, kleinen ländlichen Gedichten, ver⸗ 
drängte er ſchnell den rauſchenden Heldengeſang, weil ſie 
wirkliches Leben ſchilderten, Arbeit und Freude, Hoffnung 
und Furcht der anſpruchsloſen kleinen Leute, vor allem 
Liebesleid und Liebesluſt. Da treffen ſich zwei Hirten: flugs 
ſtimmen ſie einen Wettgeſang an, dem ein dritter wohl 
zuhört, um den Sieg zu entſcheiden. Ein Fiſcher erzählt von 
ſeinem goldenen Traume; ein Schäfer bringt der Geliebten 
ein Ständchen, und die Ziegen und Kühe tummeln jid) um⸗ 
her, die unbelebte Natur ſcheint zu lauſchen und die Gott 
heiten des Feldes und Waldes teilzunehmen. Der Dichter 
ſingt vom Rieſeln des Quells in ſchattiger Kühle und vom 
Rauſchen der Bäume, von Meer und Fels, von Flur und 
Hain: das gibt ſeinen Bildern die faſt moderne Stimmung, 
und das erfreute vornehmlich den überſättigten Hof und 
die Großſtadtluft atmenden Alexandriner. 

Zu dieſem Kolorit gehörte auch der freilich gemilderte 
doriſche Dialekt der ſiziliſchen Landleute und die Verſchmä⸗ 
hung der künſtlichen lyriſchen Versmaße: ſein Hexameter 
ſchien jo natürlich und gefällig, zumal wenn er ſeine charak— 
teriſtiſche Gliederung, neben der Cäſor im 3. Verfuße durch 
einen nach dem vierten Versfuße beliebten Einſchnitt, die 
bukoliſche Dihäreſe, erhielt: 

Glücklich verlaufe die Fahrt | für Ageanax || gen Mytilene. 


Dieſe Einteilung des Verſes war freilich ſchon im homeriſchen 
Epos vorgebildet, Stimmung gibt aber vor allem der Schalt⸗ 
vers, ſo in den „Zauberinnen“ zuerſt ſtets: 

Kreiſel, ziehe mir wieder den Jüngling zurück in die Wohnung! 
und dann immer wiederholt: 

Künde, woher wohl die Liebe gekommen, o Herrin Selene! 
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Nur in wenigen Gedichten hat Theokrit mit dem Juhalte 
auch Sprache und Versmaß geändert, z. B. in der äoliſchen 
„Spindel“, womit er ein Geſchenk an die Gattin eines Freun⸗ 
des Nikias auf Lesbos begleitete. 

Theokrit verwendete gern ſtiziliſche Sagengeſtalten, bie 
Hirten Daphnis und Komatas, die Nymphe Galateia und 
den Kyklopen Polyphem, die bald in den Geſängen der 
Hirten, bald perſönlich auftraten. 

Hebet den Sang, ihr Muſen, geliebte, den Hirtengeſang an, 
Thyrſis vom Atna it hier, hört Thyrſis' liebliche Stimme. 
Wo doch wart ihr, als Daphnis dahinſchwand, wo doch ihr Nymphen? 
Etwa im lieblichen Tal des Peneios? oder am Pindos? 

ſingt Thyrſis und ſchildert dann den Liebesſchmerz des 
Daphnis, die grauſame Strafe der Göttin Kypris für einſtige 
Sprödigkeit, ferner die Troſtverſuche der Hirten und der 
Götter wie des täppiſchen Priapos, endlich das Hinſiechen 
und Ende des Liebeswunden. Aber Theokrit ſpielt mit dem 
Stoffe: ſo behauptet Priapos hier, ſein Mädchen irre nach 
Daphnis ſpähend an den Quellen und im Walde umher; 
ein andermal iſt Daphnis dagegen glücklich verheiratet. 
Auch die ſpröde Glalateia ändert ihren Sinn gegenüber dem 
launig geſchilderten Tölpel Polyphem, ſobald der Dichter 
ein neues Motiv braucht. 

Darauf, auf die pſychologiſche Kleinmalerei, kam es 
Theokrit hauptſächlich an; und dabei wußte er als echter 
Dichter ſeine Erfahrungen, Stimmungen und Gefühle den 
Geſtalten ſeiner Phantaſie beizulegen, ohne ſie doch aus 
ihrer Rolle fallen zu laſſen: ihm gab ein Gott, auch in dieſer 
Vermummung zu ſagen, was er fühlte. Eben das fehlte 
nicht ſo ſehr den römiſchen Nachdichtungen (Vergil, Cal⸗ 
purnius), als den griechiſchen Nachahmungen des Bion 
und Moſchos (2. Jahrhundert) wie den romaniſchen und 
deutſchen (Geßner, Hebel); die bei der Verpflanzung meiſt 
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in Unnatur ausgearteten Schäferſpiele hat für immer Goethe 
verdrängt, der aber ſelbſt „den Blumen ſingenden, Honig 
lallenden, freundlich winkenden Theokrit“ nicht unterſchätzte. 

Die lebensvolle Friſche Theokrits wurde auch durch den 
Wechſelverkehr mit perſönlichen und literariſchen Freunden 
wie Asklepiades, Leonidas und Arat, beſonders aber des 
Alexandriniſchen Kreiſes gefördert. Dem Arzte Nikias hielt 
er im „Kyklopen“ vor, gegen die Liebe ſei kein Kräutlein 
gewachſen als höchſtens Poeſie, und dieſer antwortete: 

Alſo iſt es wohl wahr, Theokrit: ſchon viele Verſtockte 
Hat ja die Liebe bekehrt und zu Dichtern plötzlich geſchaffen. 

Solchen Außerungen wurde bald zugeſtimmt, bald wider⸗ 
ſprochen, die Themata der Zeitgenoſſen wurden variiert und 
überboten, pointierte Wendungen wieder angebracht, meiſt 
den Freunden zu Ehren. Auch in äſthetiſchen Urteilen und 
perſönlichen Abneigungen hielt der Freundeskreis zuſammen. 
So hat der Schüler der Philitas, obwohl er ſelbſt einzelne 
Ausſchnitte aus dem epiſchen Sagenſtoffe als Proben ſeines 
Könnens bearbeitete, doch das langatmige Epos in hohem 
Stile als unzeitgemäß verworfen in Übereinſtimmung mit 
Kallimachos, der den jungen Epiker Apollonios ſogar leiden⸗ 
ſchaftlich bekämpfte. 

Am merkwürdigſten berührt uns vielleicht die Einwirkung 
der Hofluft auf den Naturdichter, die ſchon früh eine Dich⸗ 
tung „Berenike“ auf die Mutter des Philadelphos veran- 
laßte. Dieſem ſelbſt brachte Theokrit gelegentlich Huldigungen 
dar und recht augenfällig in dem Feſthymnos „Ptolemaios“, 
der wohl bei der großen, alle vier Jahre zu Ehren der Dy⸗ 
naſtie prächtig ausgeſtatteten Feier (im Jahre 275?) vor⸗ 
getragen wurde. Er verſtand ſich dazu, hierin nicht nur des 
Königs Verdienſte nach allen Seiten preiſend zu beleuchten, 
ſondern auch ſeine nach ägyptiſchem Brauche mit ſeiner leib⸗ 
lichen Schweſter Arfinve II. um 276 geſchloſſene Ehe mit 
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der heiligen Ehe des Zeus und der Hera gleichzuſtellen und 
als Bündnis wahrer Liebe zu feiern, nachdem der König 
faſt unmittelbar vorher ſeine erſte Gemahlin verſtoßen und 
ſeine Kinder aus dieſer Ehe ungnädig vom Hofe entfernt 
hatte. Allerdings hielt ſich Theokrit ſonſt meiſt in taktvoller 
Reſerve, wie wenn er im „Erntefeſte“ andeutete, daß der 
Ruf ſeiner Gedichte bis zum Throne des Zeus gelangt ſei: 
das war das wenigſte, was ein fürſtlicher Gönner von einem 
Hofdichter erwarten konnte. 

Ihm möge der etwas jüngere Geerd von Kos an⸗ 
geſchloſſen werden, deſſen „Mimiamben“ einzelne Szenen des 
täglichen Lebens zu kleinen Kabinettsſtücken ausgeſtaltete. 
Seine Selbſtändigkeit zeigt ſich ſchon in der Form, dem 
ioniſchen Dialekte und dem leichten Versmaße, den Hink⸗ 
jamben, wodurch er die Dichtungen des Hipponax neu belebte. 
Inhaltlich ſchloß er ſich hauptſächlich an die in rhythmiſcher 
Proſa geſchriebenen Mimen des Sophron an, den er, wenn 
nicht an Anſchaulichkeit, jo doch an Flüiſſigkeit übertraf, voller 
Grazie, aber auch mit Raffinement und Hautgout. Der 
Verzicht auf die bukoliſchen oder heroiſchen Verkleidungen 
der geſchilderten Perſonen machte ihn beſonders zu einem 
gefährlichen Konkurrenten Theokrits; zur Aufführung waren 
dieſe Gedichte ebenſowenig wie jene beſtimmt. 

$20. Kallimachos. An Loyalität und Berühmtheit über⸗ 
traf noch den Theokrit ſein jüngerer Freund, der gelehrte 
Kallimachos von Kyrene, der faſt ſein ganzes Leben in 
Alexandreia tätig war (ca. 300—240). Er brachte es vom 
armen Elementarlehrer der Vorſtadt bis zum Vorſteher der 
großen Bibliothek und hat als Gelehrter ſich die Unſterblich⸗ 
keit verdient, als Dichter ſie erworben. Freilich müſſen zwei 
verlorene Dichtwerke zu den beſten Erzeugniſſen der hel⸗ 
leniſtiſchen Dichtung gezählt werden nach dem Urteile der 
ſpäteren Generationen, namentlich der Römer, die danach den 
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Kallimachos als erſten Dichter von Liebeselegien neben 
Philitas prieſen. Die „Aitia“ waren ein Elegienkranz in 
4 Büchern, Gründungsſagen enthaltend, die die Muſen dem 
auf den Helikon entrückten Dichter geoffenbart hatten; dar⸗ 
unter befanden ſich reizende Stimmungsbilder und Liebes⸗ 
novellen, wie die von Kydippe und Akontios, der ſich mit 
einem Liebesapfel ihre und der Götter Huld ſichert. Ge⸗ 
rade dieſes vielgerühmte und im Altertume vielfach benutzte 
und nachgeahmte Kleinod iſt uns jetzt zum guten Teile 
wieder geſchenkt. Es iſt nicht etwa eine ausführliche Er⸗ 
zählung der Begebenheiten der Reihe nach von Anfang an, 
ſondern ein Ausſchnitt, wie ſolche zuerst Euripides in ſeinen 
Dramen und dann auch Theokrit in einzelnen Bildern ge⸗ 
liefert hat; die wichtigſten Vorausetzungen der Geſchichte 
werden nur kurz angedeutet, alles Licht künſtlich auf die 
Löſung konzentriert. Die „Hekale“ dagegen behandelte ganz 
ohne Liebesgeſchichte ein Abenteuer des Theſeus, der bei 
einer alten Frau unerkannt einkehrte; deren Armut und Gaſt⸗ 
freundſchaft war rührend ausgemalt, daneben Epiſoden ein⸗ 
geſchaltet. 

Kallimachos hat zuerſt die Einlage ausführlicher Neven⸗ 
handlungen gewagt, wie ſie uns in Nachbildungen Catulls 
noch entgegentreten, und er war ſtolz auf ſeine überall ein⸗ 
geſtreute Gelehrſamkeit, die manche ſeiner ſchönſten Dich⸗ 
tungen ungenießbar für Ungelehrte machte. Sehr fühlbar 
tritt dies hervor in den erhaltenen 5 Hymnen und der Elegie 
„Bad der Pallas“. Dieſe Dichtungen knüpften, wie Theo⸗ 
krits Hymnos auf die Dioskuren, an die Homeriſchen an und 
waren wohl zum Vortrage an Götterfeſten beſtimmt, die 
die Ptolemäer aus religiös⸗politiſchen Motiven mit großem 
Prunke feierten, einige auch für auswärtige Feſtfeiern, wie 
der Hymnos an Apollon für die Karneien in des Dichters 
Heimat Kyrene. 
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Der geſchmeidige Hofdichter verband aber hiermit eine 
ziemlich dick aufgetragene Verherrlichung des Herrſcher⸗ 
hauſes, deſſen Eintracht er um ſo mehr hervorhob, je mehr 
die Untertanen daran zu zweifeln Grund fanden. Und er 
verglich als Diener des Hauſes der Philadelphen die Ptole⸗ 
mäer nicht mehr mit Göttern, ſondern ſein Zeus war Phila⸗ 
delphos, ſein Apollon ſpäter Euergetes; geſchickt verwob er 
mythologiſche und hiſtoriſche Begebenheiten miteinander, 
3. B. bie Teilung der Welt unter bie Kronosſöhne nach hartem 
Kampfe und die Anerkennung der Souveränität ſeines Zeus. 
Auch ſcheute er ſich nicht, die von Philadelphos veranlaßte 
Aushungerung einer meuternden Schar keltiſcher Söldner 
auf einer wüſten Nilinſel ſeinem Zeushymnos einzuflechten 
als Siegestat des oberſten Gottes. In der durch Catulls 
Überſetzung erhaltenen „Locke der Berenike“ feierte er 246 eine 
blutige Tat der Königin als junger Prinzeſſin, deren Locke ein 
gleichzeitiger Hofaſtronom unter die Sternbilder verſetzt fand. 

Aber auch Ausbrüche rein perſönlicher Empfindungen 
unterdrückte Kallimachos ungern: ſo hängte er dem Apollon⸗ 
hymnos einen Ausfall gegen den Neid an, wohl gegen 
Apollonios gerichtet. Gegen ihn ſchleuderte er auch ein eigenes 
Schmähgedicht voll Gift und Galle, den von Ovid nach⸗ 
geahmten „Ibis“. Dieſe Art Poeſie gab ſchon den Erklärern 
im Altertume viele Rätſel auf, ohne den unbefangenen Leſer 
zu befriedigen trotz vieler ſchöner Stellen. 

Weit höher ſtehen die meiſterhaft behandelten Epiaramme, 
von denen über 50 erhalten find. In ihnen konnte der Dichter, 
dem „ein großes Buch ein großes Übel“ war, im knappeſten 
Rahmen ſeine Kunſt zeigen und alle Töne ſpielen laſſen, 
bald gelehrter Kritik in beißenden Xenien, bald innigen 
Empfindens in lieblichen Sinngedichten. 

So verleugnet Kallimachos nirgends eine wirkliche Per⸗ 
ſönlichkeit und verrät vielfach eine nicht gewöhnliche Be⸗ 
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gabung, aber es wurde ſein Fluch, daß er ein Enkel, ein 
Epigone war. Nach dem Ausſpruche eines einſichtigen aber 
kühlen Beurteilers, des Ovid, errang er ſich auch ſeinen 
Platz nicht durch ſeinen Geiſt, ſondern durch ſeine Vers⸗ 
kunſt. Er baute dem verfeinerten Gehöre ſeiner Zeit ent⸗ 
ſprechende tadelloſe Hexameter und ſchuf damit Regeln, an 
die die Jahrhunderte vorher nicht gedacht hatten, die aber 
bis weit in chriſtliche Zeiten hinein in allgemeiner Geltung 
blieben, bis auf des ſpäten Epikers Quintus Smyrnäus 
„Nachhomeriſche Geſänge“ (§ 31). 

$21. Andere Dichter. Befreundet mit den Alexandrinern 
war der ſtoiſche Dichter Aratos von Soloi, bet ſich haupt- 
ſächlich in Athen grammatiſche und philoſophiſche Bildung 
angeeignet hatte. Er wurde mit zwei ſtoiſchen Freunden 
vom Könige Antigonos Gonatas von Makedonien 276 an 
den Hof von Pella berufen und verewigte deſſen ſiegreich 
erfochtene Herrſchaft (277) durch einen Hymnos auf Pau; zeit⸗ 
weilig ſoll er jid) auch im Seleukidenreiche bei Antiochos I. 
aufgehalten und dort eine Ausgabe der Odyſſee hergeſtellt 
haben. Unſterblichen Ruhm gewann er ſich durch ein aſtro⸗ 
nomiſches Lehrgedicht, das er angeblich auf Verlangen des 
Antigonos ausarbeitete. Es enthält die Sternbilder und ihre 
Aufgänge nach Eudoros und die Wetterzeichen wahrſcheinlich 
nach Theophraſt; das Übrige über die fünf Planeten, Sonne 
und Mond it ſanit den Originalen auch des erhaltenen 
Teiles verloren. 

Wir können dem ganzen Thema vielleicht nur wenig 
Jutereſſe abgewinnen, aber der Südländer pflegt den 
leuchtenderen Fixſteruhimmel viel aufmerkſamer zu beob- 
achten und ſich wohl auch die Figuren und Namen Der 
Aſtronomen zum raſchen Finden einzuprägen; waren die 
Sterne doch vor Erfindung des Konipaſſes von unſchätz⸗ 
barer Bedeutung für Schiffahrt und Geographie. Hieraus 
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Und aus der klaſſiſch ſchönen Sprache Arats mag wohl die 
Bewunderung zu erklaren ſein, die das geſamte Altertum 
ſeinem Werke ſpendete, von der Zeit Theokrits an, der ihm 
in ſeinen Gedichten huldigte und auf Sternbilder verwies, 
die früher keine Beachtung gefunden hatten, und von Kalli⸗ 
machos und Leonidas, die in beſonderen Epigrammen den 
„Nachfolger Heſiods“ prieſen, bis zu den Stoikern, die ihn 
erklärten und ihren aſtronomiſchen Lehren zugrunde legten, 
und zu den Römern Cicero, Germanicus und Avienus, die 
das Werk überſetzten; ja ſelbſt der große Aſtronom Hipparchos 
(um 150 v. Chr.) hat ſich nicht für zu vornehm gehalten, 
Arat Fehler nachzuweiſen unter genauer Vergleichung des 
Eudoxos. 

Derſelben Generation angehörig, aber etwas jünger war 
der Epiker Apollonios, der Rhodier nach ſeinem Hauptauf⸗ 
enthalte genannt, obwohl in Agypten geboren. Im Stile der 
Ilias oder richtiger des Antimachos erzählte er noch als Jüng⸗ 
ling die Argonautenſage in vier umfangreichen Büchern, 
nicht ausſchnittweiſe oder mit geiſtvollen Betrachtungen und 
fremden Einlagen, ſondern ſchlichtweg, ohne die Manier aber 
auch ohne den Geiſt ſeiner talentvolleren Zeitgenoſſen und 
daher von dieſen in den Bann getan. Das war wohl der 
Grund, warum er Alexandreia verließ, zu deſſen Kreiſe er 
doch auch wegen ſeiner gelehrten Dichtungen über die Grün⸗ 
dungen von Kanopos, Naukratis, Alexandreia und Rhodos 
gehörte. Die Legende läßt ihn in höherem Alter dorthin 
zurückkehren und die Leitung der Bibliothek übernehmen, 
in deren Luft er aufgewachſen war. Sein Werk verrät 
uns beſonders eingehende Kenntnis der Homeriſchen Ge⸗ 
dichte z. B. dadurch, daß er ſeltene Homeriſche Wörter nur 
in gleicher Anzahl und an derſelben Versſtelle angebracht 
hat, aber nie drängt ſich ſeine Gelehrſamkeit auf. Die ſchüch⸗ 
terne Liebe Jaſons und die dämoniſche Natur der Medeia 
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hat er pſychologiſch zu entwickeln verſucht und damit bei 
den Spätern, namentlich den Römern wie Vergil, großen 
Beifall, in Varro vom Atax und Valerius Flaccus auch Be⸗ 
arbeiter ſeiner Argonautika gefunden. Die ganze Epik der 
Römer lehnte ſich an dieſe Dichtung, die „Thebais“ des Rho⸗ 
diers Antagoras und ähnliche Epen dieſer Epoche, mehr 
noch als an Ilias und Odyſſee, an und läßt uns, zumal wo 
öde Rhetorik den Stoff weitet, den ablehnenden Standpunkt 
der alexandriniſchen Aſthetik berechtigt erſcheinen. Freilich 
ſteht Apollonios wie Vergil hoch über den gewöhnlichen 
Verſeſchmieden. 

An Antagoras hat ſich wohl Ahianuos von Kreta (um 
250—200?) angeſchloſſen, der außer einer Homerausgabe 
und Epigrammen mehrere große Epen lieferte, wie die 
„Herakleia“. Sie ſind alle verloren, auch das bedeutendſte 
vom zweiten meſſeniſchen Kriege und deſſen Helden Ariſto⸗ 
menes: auf ſeine Erzählung geht faſt alles zurück, was uns 
als hiſtoriſcher Bericht über jenen Krieg überliefert iſt. Am 
Hofe Antiochos des Großen (222—187) dichtete Euphorion 
mindeſtens 19 Epen oder Epyllien, daneben auch Liebes⸗ 
elegien, die von den Römern vielfach benutzt wurden; ſeine 
Sprache war geſucht und dunkel. Ihn überbot noch Ly⸗ 
kophron, Sokles' Sohn, in ſeiner „Alexandra“, d. h. der 
„männerſcheuen“ Seherin Kaſſandra (um 190). Das in tra⸗ 
giſchen Trimetern verfaßte Gedicht hat die Länge einer Tra⸗ 
gödie und enthält nichts als eine große Weisſagung von den 
älteſten Zeiten bis auf die Befreiung Griechenlands durch 
T. Quinctius Flamininus, in der Form eines referierenden 
Monologes des Wächters der Kaſſandra, Rätſel über Rätſel 
im Stile der Syrinx Theokrits und des Altares des Doſiadas, 
die Lykophron ernſt nahm: ein ſelbſt für den Scharfſinn von 
Hofgelehrten unerträgliches Machwerk, das uns ohne die 
byzantiniſchen Paraphraſen unverſtändlich bleiben würde. 
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Uber e8 gewinnt burd) den Vergleich mit den Weisſagungen 
der Cumäiſchen Sibylle, die wenig früher (nach dem Vorbild 
einer Alexander⸗Sibylle) von römiſchen Dezemvirn mit Hilfe 
griechiſcher Dolmetſcher in Hexametern angefertigt worden 
waren. Dagegen hat Lykophron einen großen hiſtoriſchen 
Zusammenhang in guten Verſen dargeſtellt. Den hiſtoriſchen 
Stoff bis 260 ſchöpften ſeine oracula ex eventu aus Timaios. 

Unerfreulich ſind auch die nicht weniger gequälten Lehr⸗ 
gedichte des Nikander von Kolophon, der unter den 
letzten Attaliden (um 150) in Pergamon lebte und dichtete. 
Höher ſtanden wohl ſeine verlorenen Epen und die „Ver⸗ 
wandlungen“ in fünf Büchern, die mit den Dichtungen Eupho⸗ 
rions von Ovid in den Metamorphoſen verarbeitet wurden. 

Die Tragödie erlebte in Alexandreia eine kurze Nach⸗ 
blüte im Anfange des 3. Jahrhunderts, mit ihr das Satyr⸗ 
ſpiel, nachdem die Ptolemäer regelrechte Aufführungen mit 
Wettkämpfen der Dichter nach attiſchem Muſter eingeführt 
hatten. Zu dem Siebengeſtirne der Tragiker Alexandreias 
rechnete man Philiskos von Korkyra, Soſiphanes, 
Dionyſiades, Soſitheos, Homer, den Sohn der Dich⸗ 
terin Moiro, und die Bibliothekare Lykophron, Lykos' 
Sohn, und Alexander aus Pleuron in Atolien. Von ihnen 
und manchen unbedeutenderen Dichtern, die aus allen Teilen 
Griechenlands in der Hauptſtadt Agyptens zuſammengeſtrömt 
ſein mögen, hat ſich nur ganz wenig erhalten, obwohl ihre 
Stücke zu Hunderten zählten. 

Mit den Chorliedern, die auch in der neuen Tragödie 
ſchwerlich ganz fehlten, gehören zuſammen die für muſi⸗ 
kaliſche Aufführungen beſtimmten Texte und Kompoſitionen, 
von denen, abgeſehen von Timotheos' Perſern, nur einer, 
die Liebesarie eines Mädchens, neuerdings auf einem Papyros 
gefunden worden iſt. Sie bildet den Übergang zu der Form 
der Chorlieder im römiſchen Drama. 
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Hübſche Talente gab es überall, zahlreiche Epigramme 
beweiſen es, daneben aber zahlloſe Dilettanten wie den 
frommen Iſyllos in Epidauros oder Lyriker vom Schlage 
des Horaz in Delphi, die ſich auf Stein verewigt haben. 


III. Buch 
Die römiſche Zeit 


$22. Rom und Griechenland. Die Römer traten erſt ver⸗ 
hältnismäßig ſpät in den Geſichtskreis der Griechen, im 
3. Jahrhundert v. Chr. Allerdings war das Hinterland Grop- 
griechenlands den Koloniſten frühzeitig dem Namen nach 
bekannt: ſchon in einem Anhange der Heſiodeiſchen Theogonie 
kommen Latinos, Agrios und Telegonos vor, mythiſche Helden— 
geſtalten wie Diomedes werden in Unteritalien lokaliſiert, 
Aineias zieht ſchon bei Hellanikos über Pallene nach Italien 
und gründet die Stadt Rom — eine ſehr viel ſpäter von den 
Einheimiſchen angenommene Legende. Aus dem Nebel 
ſagenhafter Kunde treten die Römer heraus, als ſie Pyrros 
und Tarent beſiegen, die Punier aus Sizilien drängen und 
Geſandte bis nach Agypten zu Ptolemaios II. ſenden. 
Raſch folgen die Verwickelungen mit Makedonien, Syrien, 
Pergamon und dem eigentlichen Griechenlande und bie Aus- 
dehnung der Herrſchaft über die ganze helleniſtiſche Welt. 

Ihrerſeits kannten die Römer die griechiſche Kultur Unter⸗ 
italiens ſeit lange, bedienten ſich des Griechiſchen als der 
Diplomatenſprache ſeit dem 3. Jahrhundert und traten jetzt 
auch mit den Oſtgriechen in perſönliche Verbindung; viele Ge⸗ 
ſandtſchaften dieſer erſchienen bei ihnen wie 168 der Perga⸗ 
mener Krates von Mallos, 155 die Philoſophen Athens: Kri⸗ 
tolaos der Peripatetiker, Diogenes der Stoiker und Karneades 
der Akademiker. Nachhaltiger wirkten tauſend gutbürgerliche 
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Achäer, bie als Geiſeln von 167—150 in Italien lebten und 
ſich zum guten Teile als Lehrer des Griechiſchen ihren Unter⸗ 
halt verdienten, darunter der Hiſtoriker Polybios. So wurden 
viele vornehme Römer in griechiſches Denken und Dichten 
eingeführt, nicht nur durch Überſetzungen und Bearbeitungen, 
der alte Cato lernte noch im hohen Alter Griechiſch, Polybios' 
Schüler Scipio zog den Stoiker Panaitios nach Rom und 
in ſeinen Kreis, manche ſahen ſich nach einem griechiſchen 
Hauslehrer für ihre Söhne um oder ſchickten dieſe zur letzten 
wiſſenſchaftlichen Ausbildung nach Rhodos oder nach Athen. 
Die ganze römiſche Literatur geriet von Anfang an in das 
Fahrwaſſer der griechiſchen und hat ſich davon niemals wieder 
befreit: die griechiſch-römiſche Kultur und Literatur bildete 
bald eine Einheit, in der der nüchterne, praktiſche Sinn 
der Römer mit der künſtleriſchen Phantaſie und dem Schön⸗ 
heitsſinn der Griechen gepaart erſcheinen. 

Aber natürlich hat der neue erweiterte Wirkungskreis, 
den der helleniſche Geiſt jetzt fand, und die Eigenart dieſes 
Reſonanzbodens eine Rückwirkung auf die griechiſche Lite- 
ratur ausgeübt. Den Herren der Welt ſich gefällig zu erweiſen 
und ihre Anerkennung zu erwerben, wurde manchem Griech⸗ 
lein bald ein Lebensziel. Wir müſſen uns nur wundern, 
daß der Rückſchlag nicht ſtärker ausgefallen iſt: eine neue 
Epoche datiert keineswegs von der Vermählung der beiden 
Nationen an, ſondern die ſcheinbar neuen Anſätze laſſen 
fi) durchweg auf ältere Anregungen zurückführen. Erſt das 
ſtarke Hervortreten der jüdiſch-chriſtlichen Literatur gibt mit 
der Zeit der Geſamtheit ein neues Gepräge, aber auch dies 
in Übereinſtimmung mit längſt vorbereiteten religiöſen Stim- 
mungen und Neigungen zum Oriente. 

Es iſt reiner Zufall, daß uns ein Werk über die Architektur 
(des Vitrur) in lateiniſcher, Schriften über Mechanik ui 
griechiſcher Sprache erhalten ſind, daß neben Ciceros philo— 
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ſophiſchen Schriften die Werke der gleichzeitigen griechiſchen 
Philoſophen faſt ſämtlich verloren ſind, daß der älteſte auf 
uns gekommene Roman von einem Römer herſtammt. Im 
allgemeinen beſteht eine vollſtändige Parallelität, die ſtreng⸗ 
genommen eine ſtändig vergleichende Betrachtung und 
Darſtellung erheiſcht. Doch waren häufig die Vorbilder der 
Römer oft um Jahrhunderte älter, weil ihnen die Aneignung 
der fremden Literatur naturgemäß große Beſchränkung auf⸗ 
erlegte und ihre Schulbildung daher mehr auf ältere Werke 
als auf die der zeitgenöſſiſchen Epigonen ging. 


Die Hauptgattungen der Proſa 

$23. Rhetorik. In keinem anderen Zweige zeigt jid) 
ein ſo enger Zuſammenhang und eine ſo ſtarke Wechſelwirkung 
zwiſchen Griechen und Römern wie in der Beredſamkeit. 
Durch die große Schätzung, die die von Kineas, Karneades u. a. 
Meiſtern des Wortes bezauberten rauhen Römer für dieſen 
Kulturfirnis zeigten, namentlich feit den Zeiten des Hor- 
tenſius und Cicero, erhielt die griechiſche Rhetorſchule auf 
Rhodos und an anderen Orten einen neuen Impuls. Her⸗ 
magoras bildete jetzt ein neues Syſtem aus, das fBojei- 
donios i. J. 62 in einem dem Pompeius gehaltenen Vor⸗ 
trage bekämpfte, jener verteidigte. Apollonios Molon, der 
jüngere Gorgias u. a. ſahen vornehme Römer zu ihren Füßen, 
die dann wohl aus den Niederſchriften des Kollegs eine Lehr⸗ 
ſchrift für ihre Landsleute zuſammenſtellten. Nicht mehr für 
die Zwiſtigkeiten und Bagatellen der griechiſchen Kleinſtaaten, 
ſondern für das Forum Romanum, auf dem die Geſchicke 
der Welt entſchieden wurden, waren jetzt die Deklamationen 
und Übungen der Redelehrer beſtimmt. Aber die lern⸗ 
begierigen Hörer verlangten nicht das Unmögliche von ihren 
Lehrern, daß fie auch die Themata bent neuen Geſichts⸗ 
kreiſe anpaßten, ſondern ließen ſich an den altbewährten 


zu 


Aſianismus und Attizismus 5 
Aufgaben genügen, eine Rede Alexanders an ſeine Soldaten 
vor der Schlacht von Iſſos oder die Verteidigung in einem 
fingierten Prozeſſe wegen Erbſchleicherei zu hören und ſelbſt 
auszuarbeiten. Auf die Form der Kunſtproſa, nicht auf den 
Inhalt, kam alles an. 

Die Formfrage führte jetzt die entgegengeſetzten Richtungen 
in heftigem Kampfe gegeneinander. Die griechiſche Sprache 
hatte ſich ſeit den Zeiten des Gorgias und der großen attiſchen 
Redner weitergebildet, und namentlich in Pergamon und im 
übrigen Kleinaſien nahm man keine Rückſicht auf die großen 
Stilmuſter. Auch Epikur, Chryſipp und der Phalereer De⸗ 
metrios gingen ihre eigenen Wege; aber ſpäter nannte man 
alles, was nicht attiſch klang, „Aſianiſch“, ebenſowohl 
gehackte wie ſchwülſtig breite Stilarten. Den Höhepunkt der 
Manieriertheit erreichte Hegeſias in Magneſia, von dem 
Cicero urteilte: „Willſt du wiſſen, was albern iſt, ſo lies den 
Hegeſias“. An anderen Orten wie in Athen, wo namentlich 
die Stoa allem überflüſſigen Wortgepränge abſagte, ſuchte 
man ſich an den großen Stilmuſtern der klaſſiſchen Periode 
zu bilden, unb fo ſetzte der „Attizis mus“ oder Klaſſizismus 
ein. Auf Rhodos ſuchte man zu vermitteln. Durch die 
Anteilnahme der Römer erhielt dieſer Kampf eine ganz 
andere Bedeutung, namentlich ſeitdem Cäſar und Brutus ſo 
energiſch und erfolgreich dem Phraſenreichtume der älteren 
Schule entgegentraten. und ſelbſt Cicero nicht umhin konnte, 
ſtarke Konzeſſionen zu machen. Jetzt war der Sieg des Atti⸗ 
zismus entſchieden. Man ließ nicht einmal den „Kanon“ der 
zehn attiſchen Redner gelten, deren Werke jetzt aufs neue 
im Buchhandel zugänglich gemacht wurden: der Rhetor 
Dionyſios von Halikarnaß zur Zeit des Auguſtus wußte 
ſogar an Platon viel zu tadeln, und ſein Freund Cäcilius 
ſtellte eingehende Unterſuchungen über die Unterſchiede der 
Zehn an. Auch Lexika der guten attiſchen Ausdrucksweiſe 
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wurden jetzt verfaßt, andere ſtellten Die verpönten Worte 
des Aſianismus zuſammen. Die „Vorſchule“ des Theon 
iſt eins der beſten menge der Theorie dieſer Schule, 
wahrſcheinlich ſchon von Quintilian benutzt. 

Aber die urſprünglich erſtrebte klaſſiſche Einfachheit hielt 
ſich nicht lange; kurz vor Hadrian ſetzte eine reaktionäre Be⸗ 
wegung ein, die „zweite Sophiſtik“, die, von dem reichen 
Mäcen Herodes Attikos begünſtigt, ihrer Redeluſt und 
bratoriſchen Begabung die Zügel ſchießen ließ. Ein gern 
gehörter und ſpäter gern geleſener Vorläufer dieſer Renaiſ⸗ 
ſance war Dion „der Goldmund“, der wie einſt der Leon- 
tiner Gorgias herumzog mit ſeinen keineswegs durchweg 
amüſanten oder lehrreichen Schauvorträgen. Alius Ari 
ſtides (t 189) behandelte berühmte Themata der Geſchichte 
ohne lonhes Kiffen, Lobreden, auch feine eigene Perſon 
und eine überſtandene Krankheit in ſechs Nummern; ben Platon 
und ſeine Bevorzugung der Philoſophie bekämpfte der Rhetor 
auf das heftigſte. Von den Schriften der Philoſtrate ſeien 
genannt das um 200 verfaßte „Leben des Apollonios von 
Tyana“, eine Heiligenlegende, ferner das „Herbengeſpräch“, 
die Erzählung eines Winzers von den Homeriſchen Helden, 
und die „Lebensbeſchreibungen der Sophiſten“. Die von 
einer archaiſierenden Richtung der römiſch ſchreibenden Rhe⸗ 
toren wie Fronto begleitete Sophiſtik erlebte eine Nachblüte 
unter Kgiſer Julianus (T 363), der ſelbſt literariſche Briefe, 
Reden, Deklamationen und ſatiriſche Schriften verfaßte. 
Weit fruchtbarer war der ſyriſche Schönredner Libanios in. 
Antiochia, neben dem Himerios und Chorikios erwähnt werden 
lönnen. Höher ſtand der durch ſeine Paraphraſen Ariſto 
teliſcher Schriften um das Verſtändnis des großen Philo⸗ 
ſophen verdiente Themiſtios in Konſtantinopel. Auch chriſt⸗ 
liche Autoren verſuchten mit dieſen Reduern in Predigten zu 
wetteifern, und Mönche haben auch die geiſtloſeſten Tiraden 


Rhetorik. Jurisprudenz 7 

bewundernd abgeſchrieben. Aber ſchließlich verging die auf 
Wortgeklingel aufgebaute Herrlichkeit, deren kulturelle Be⸗ 
deutung ſehr gering anzuſchlagen iſt. 

Ein Gegengewicht gegen die Überſchätzung der Form bil⸗ 
dete, abgeſehen von Philoſophie und ſonſtiger Fachwiſſenſ chaft, 
die mit der praktiſchen Beredſamkeit verſchwiſterte römiſche 

Jurisprudenz. In ihrer geſchloſſenen Theorie war ſie ein 
römiſcher Bau, aber die Baumaterialien wurden zum Teil 
von den Griechen geliefert: wir können noch bei Cicero be⸗ 
obachten, wie die einzelnen Bauſteine der alten Geſetze und 
Edikte mit den Erläuterungen der älteren Jurisconſulti ſich 
nicht zuſammenfügen wollen ohne den Mörtel und ohne den 
Plan griechiſcher Baumeiſter, eines Platon, Ariſtoteles, Zenon 
oder Panaitios, von deren Staatsentwürfen man zunächſt 
ausging. Erſt in den Inſtitutionen des Gaius (2. Jahrhundert) 
waren beide Elemente ſo innig verſchmolzen, daß nichts mehr 
von griechiſcher Theorie erſcheint; und doch war Gaius wahr⸗ 
ſcheinlich ein Grieche aus der Troas und vielleicht niemand 
anders als der einſt gefeierte Platoniker (S. 91). Noch in den 
Pandekten tauchen Definitionen des Stoikers Chryſippos auf, 
die jetzt als Fremdkörper erſcheinen. So haben Griechen ohne 
Frage mitgeholfen, auch das eigentliche Heim der Römer aus⸗ 
zubauen. Aber ſie haben ſich in dieſer Periode um ihr eigenes 
zerſplittertes Recht blitzwenig mehr gekümmert. 

§ 24. Weltgeſchichte. Die erſte Univerſalgeſchichte ſchrieb 
der ausgezeichnete Polybios von Megalopolis (ca 210—120). 
Er gehörte, ſelbſt ein führender Offizier des Achäiſchen Bundes, 
zu den tauſend Geiſeln, die 16 Jahre lang in Italien feſt⸗ 
gehalten wurden, kam als Hauslehrer in das Haus des Ami⸗ 
lius Paullus und wurde bald der väterliche Freund des jungen 
Scipio Amilianus, den er dann (zuſammen mit dem Stoiker 
Panaitios) auf ſeinen Feldzügen in Spanien und Afrika be⸗ 
gleitete; bei der Zerſtörung Karthagos war er im Lager. 
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Sodann vermittelte er nach der Zerſtörung Korinths in 
Griechenland mit Geſchick und Anerkennung auch ſeiner Lands⸗ 
leute. Große Reiſen weiteten ſeinen Blick, Oberitalien lernte 
er gründlich kennen, auch nach Alexandreia kam er im Gefolge 
des Scipio (nach 145), und für eine Expedition nach Nordweſt⸗ 
afrika ſtellte dieſer 147 ihm und dem Panaitios zwei Kriegs⸗ 
ſchiffe zur Verfügung So kannte er Land und Leute, das 
Heerweſen hüben und drüben, die Kriegspläne eines tüchtigen 
Feldherrn und die Winkelzüge des diplomatiſchen Schach⸗ 
ſpieles ſehr ungleicher Spieler; endlich kam dazu eine durch 
den Umgang mit Panaitios vertiefte große und ernſte Welt⸗ 
auffaſſung, die über die Einzelheiten der tatſächlichen Begeben⸗ 
heiten hinausführte zu ihrer kauſalen Verknüpfung. Alles 
dies zuſammen machte Polybios zu einem hervorragenden 
Hiſtoriker, vielleicht dem hervorragendſten des Altertumes. 
Seine 40 Bücher „Hiſtorien“ umfaßten die Zeit vom Jahre 264, 
womit Timaios geſchloſſen hatte, bis 146 oder 144. Ent⸗ 
ſtanden waren ſie allmählich, einzelne Teile überarbeitet. 
Urſprünglich ſollten nur bie 53 Jahre bon 221—167 dargeſtellt 
werden mit einer kurzen Behandlung der Vorgeſchichte vom 
Ausbruche des 1. Puniſchen Krieges an: dieſer Kern wurde 
in der Hauptſache noch in Italien fertig. Aber die Geſchichte 
des Unterganges der griechiſchen Freiſtaaten und der Befeſti⸗ 
gung der Römerherrſchaft konnte nicht mit der Auflöſung 
des Achäiſchen Bundes enden, ſie heiſchte eine Fortführung 
mindeſtens bis zu dem Jahre, in dem Korinth und Karthago 
fielen. Die Darſtellung iſt etwas ungleich, ſtellenweiſe breit 
geworden, ihre Sprache dem klaſſiziſtiſchen Attiſch entgegen 
die Umgangsſprache des gebildeten Provinzialen, das erſte 
große Dokument der neu entſtehenden Schriftſprache (Koine). 
Erhalten ſind die erſten fünf Bücher des großen Werkes, alles 
übrige nur in Auszügen und römiſchen Bearbeitungen (na⸗ 
mentlich des Livius) bekannt. 
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Eine Fortſetzung bis etwa 85 lieferte der vielſeitige, ge⸗ 
lehrte Stoiker Poſeidonios, der nach langen Forſchungs⸗ 
reiſen auf Rhodos eine Schule gegründet hatte und mit den 
römiſchen Großen wie Cicero und Pompeius vielfach in 
Berührung gekommen war. Seine aſtronomiſchen und geo⸗ 
graphiſchen Forſchungen, die bereits erwähnt worden ſind 
(S. 56), kamen natürlich auch ſeinen „Hiſtorien“ (52 B.) 
zuſtatten, feine Weltanſchauung war der des Polybios ver⸗ 
wandt, aber das Kriegshandwerk war ihm fremd, und auch 
die Diplomatie kannte er wenig aus eigener Erfahrung, mehr 
aus der Studierſtube. Über viele Völker und Länder konnte 
er aus eigener Anſchauung berichten, und das war das Wert⸗ 
vollſte in ſeinem vielbenutzten Werke. Dieſes ſelbſt iſt ver⸗ 
loren gegangen, und ebenſo Strabons „Zeit nach Polybios“. 

Nunmehr bemächtigte ſich die Rhetorik der Univerſal⸗ 
geſchichtſchreibung. Von der „Bibliothek“ des Siziliers Dio⸗ 
doros in 40 Büchern ſind anderthalb Dekaden erhalten 
(B. 1-5, 11-20 bis in die Diadochenkämpfe). Der Verfaſſer, 
der ſelbſt unter Auguſtus lebte, hatte ſich die Aufgabe geſtellt, 
die ganze Weltgeſchichte von den mythiſchen Zeiten an bis 
auf das erſte Triumvirat 60 v. Chr. zu ſchreiben, mit welchem 
Jahre auch Kaſtors Chronik ſchloß. Diodor verwendete 30 Jahre 
zur Ausarbeitung ſeiner ſehr unſelbſtändig angefertigten Ex⸗ 
zerpte. Ihr Wert liegt eben in dem Erhalten alter Tradition, 
namentlich zuverläſſigen chronologiſchen Materiales, das Dio⸗ 
dor in den ſpäteren Büchern Jahr für Jahr ſynchroniſtiſch 
zuſammenarbeitete. Jede überſichtliche Gruppierung des 
Stoffes ging dabei freilich verloren: nicht eine große Ge⸗ 
ſchichtsdarſtellung, ſondern, wie der Titel ſelbſt beſagt, ein dick⸗ 
leibiges Repertorium entſtand auf dieſe Weiſe. Dieſem Mangel 
ſuchte der Rhetor Timagenes abzuhelfen, der 55 v. Chr. als 
Kriegsgefangener nach Rom kam: er fand einen Mittelpunkt, 
um den er alles gruppierte, in ſeinem makedoniſchen „Königs⸗ 
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buche“, indem er als Erben der Nachfolger Alexanders die 
Römer betrachtete und ihre Geſchichte bis auf Auguſtus fort⸗ 
führte; ſein Material war in der Hauptſache ein Moſaik aus 
älteren Werken. Dieſes Königsbuch ſteht uns in der römiſchen 
Bearbeitung des Pompeius Trogus (Juſtinus) noch vor Augen. 
Endlich lieferte der Rhetor Dionyſios von Halikarnaß eine 
Ergänzung des Polybianiſchen Werkes nach oben hin in ſeiner 
ausführlichen „römiſchen Archäologie“ (20 B., erhalten 1—11), 
die 8 v.Chr. herauskam. Ein unerfreuliches, hohles Machwerk. 

Aus ſpäterer Zeit ſeien Appian und Dion genannt, deren 
Werke ſtofflichen Wert beſitzen. Appianos verfaßte eine 
römiſche Geſchichte (24 B.) bis auf Trajan, von der knapp die 
Hälfte erhalten iſt. Beſonderes Intereſſe erregt die Schilde⸗ 
rung der Bürgerkriege (B. 13—17) nach verlorenen Quellen, 
namentlich nach den Hiſtorien des Aſinius Pollio, die auch Plu⸗ 
tard) im Leben Cäſars verwertet hat. Caſſius Dion ſchrieb 
eine römiſche Geſchichte in 80 Büchern von den mythiſchen 
Zeiten an bis auf ſein zweites Konſulat 229. Erhalten iſt 
daraus die Schilderung der Jahre 68 v. Chr. bis 47 n. Chr. 
(B. 36—60), der Reſt in Auszügen. Dion hat für größere 
Abſchnitte meiſt nur eine Quelle zugrunde gelegt, die er ſti⸗ 
liſtiſch verarbeitet, aber in der Sache gläubig ausſchreibt und 
dadurch, oft allein, für uns erhalten hat. So ſchildert er 
Claudius’ und Neros Zeit nach den Hiſtorien des Plinius, 
einer der Quellſchriften von Tacitus' Annalen. Für Cäſars 
Kriege in Gallien konnte er eine anticäſariſche Darſtellung 
benutzen. Originell war er nur in der Schilderung ſeiner Zeit. 

Verloren ſind uns die Werke des Flavius Arrianus 
(95—175) über ſeine Zeit und über ſeine Heimat Bithynien, 
erhalten neben zwei philoſophiſchen Memoirenwerken über 
die Lehren Epiktets eine Taktik, eine Beſchreibung des 
Schwarzen Meeres (ein Bericht an Hadrian), eine in ioniſchem 
Dialekte verfaßte geographiſch⸗hiſtoriſche Schilderung Indiens 
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und die „Anabaſis Alexanders“ in 7 Büchern, der urſprüng⸗ 
lich noch eine ganz eingehende Geſchichte der drei nächſten Jahre 
nach Alexanders Tode folgte. Die in Titel und einfacher 
Sprache dem Kenophon nachgeahmte Anabaſis hat uns wert⸗ 
volle Stücke aus Ptolemaios, Ariſtobulos u. a. gerettet. 
Den Kindern in der Schule und den großen Kindern im 
Publikum behagten mehr als die pragmatiſchen Geſchichts⸗ 
darſtellungen die Biographien berühmter Feldherrn und 
Staatsmänner, wie ſolche der platoniſche Popularphiloſoph 
Plutarchos von Chaironeig (ca. 48—122) mit Fleiß und 
Geſchick zuſammenſtellte. Schon vor 97 ſchrieb er mehrere 
einzelne Viten, darunter die der Kaiſer Otho und Galba, 
die mit Tacitus' Hiftorien bisweilen bis in die Einzelheiten 
der Darſtellung zuſammengehen; wahrſcheinlich ſind ſie aus 
Plinius“ Hiſtorien geſchöpft. Ihm folgte ſpäter (120) Sueton 
mit feinen Vitae Caesarum. Der Erfolg ermutigte Plutarch, 
„Parallelbiographien“ zuſammenzuſtellen, von denen 23 Paare 
je eines Griechen und eines Römers erhalten ſind; Lykurgos 
und Sulla find i. J. 115 geſchrieben. Er hatte fid) ohne ein⸗ 
dringendere hiſtoriſche Studien ein großes, vielfach gutes 
Material aus älteren Hiſtorikern, auch aus entlegenen Büchern 
von Gelehrten wie Hermippos und Didymos verſchafft und 
ſich die wichtigſten Stücke römiſcher Autoren geſchmackvoll 
und ziemlich fehlerfrei überſetzt (Verwechſelungen wie die des 
‚Opferfnaben‘ camillus mit dem Diktator Camillus find 
ſelten); ohne Frage beſaß er einen reichhaltigen Zettelkaſten, 
dem er Anekdoten, Ausſprüche, Beiſpiele, Vergleiche und 
Betrachtungen aller Art auch für ſeine philoſophiſchen Schrif⸗ 
ten entnehmen konnte. Die Verarbeitung erfolgte unter pä⸗ 
dagogiſchen und ſtiliſtiſchen Geſichtspunkten; und daß er den 
richtigen Ton traf, beweiſt das hohe Anſehen, in dem ſeine 
gefälligen Lebensbilder in Altertum und Renaiſſance ſtanden, 
a noch heute ſtehen. — Seine zahlreichen philoſophiſchen 
Gercke, Griech. Literaturgeſchichte. II. 6 
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Schriften, bie fälſchlich als „moraliſche“ bezeichnet werden, 
haben dieſen Grad der Popularität nicht erreicht, am wenig⸗ 
ſten die gediegenen Faſchſchriften gegen Epikureer und Stoiker 
und für den Platonismus, auch nicht die beiden Delphi ge⸗ 
widmeten theologiſchen Betrachtungen oder das lehrreiche 
Geſpräch „über das Geſicht im Monde“. Den größten Ein- 
druck machten wohl die politiſchen Ratſchläge mehrerer 
Schriften; ganz amüſant ſind die zu Traktätchen ausgebildeten 
Charakterbilder des Abergläubiſchen, des Geldgierigen uſw. 
Das „Gaſtmahl ber ſieben Weiſen“ ijt weniger eine Nach⸗ 
ahmung des Platoniſchen Sympoſions als ein den biogra⸗ 
phiſchen Studien entſprechendes hiſtoriſches Bild. Aber Po⸗ 
pulargeſchichte und Popularphiloſophie fließen überhaupt bei 
Plutarch ineinander. 

825. Geographie. Die Zeit des Auguſtus ſah den beiten 
Geographen des Altertums, Strabon (67 v. Chr. bis 22 n. 
Chr.), der, in Kleinaſien groß geworden, auf mehrfachen 
Reiſen weit herumkam, von Armenien bis Sardinien, vom 
Schwarzen Meere bis Athiopien; beſonders zog ihn Rom an, 
wo er mindeſtens ſeit 31 lebte; 24 ging er im Gefolge des 
Alius Gallus nach Arabien und blieb dann teils wieder in 
Rom, teils in Aſien. Gegen Schluß ſeines Lebens veröffent⸗ 
lichte er fein großes geographiſches Werk, das die phyſikaliſchen 
Grundlagen in 2 Büchern, Europa in 8, Aſien in 6 und Afrika 
in einem Buche behandelt. Sachlich und ſprachlich war ſein 
Vorbild Polybios: ſchlicht und nüchtern wollte er das Wiſſens⸗ 
werte zuſammenſtellen. Uns berührt es heutigen Tages eigen⸗ 
tümlich, daß er fich auf fo gut wie keine eigenen Beobachtungen, 
ſondern auf lauter fremde Gewährsmänner ſtützt, und daß 
er daher auch gar nicht die Zuſtände feiner Zeit berückſichtigt, 
ſondern überall ältere, die ſeiner Quellautoren. Eine Aus⸗ 
nahme macht er faſt nur bei der Nennung der berühmten 
Leute der einzelnen Orte, weil er dieſe Angaben einer zeit⸗ 
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genöſſiſchen Schrift verdankt. Sonſt ſchildert er Gallien und 
Spanien nach den Berichten des Polybios und Poſeidonios, 
Indien nach denen der Begleiter Alexanders, Sizilien und 
Unteritalien gar nach dem alten Antiochos, uſw. 

Am allermerkwürdigſten ijt, daß er bie Troas und den 
größten Teil von Griechenland im Anſchluſſe an Homer und 
die philologiſche Exegeſe eines Apollodoros und Demetrios 
ſchilderte, ſo daß ſechs ſeiner Bücher mehr einem Homer⸗ 
kommentar als einem Geographiebuche gleichen; nur Korinth 
kannte er aus eigener Anſchauung genau. 

Demgegenüber gewinnt Pauſanias, der bie ausgedehn⸗ 
teſten Studienreiſen bis nach Syrien, Arabien und zur Oaſe 
des Jupiter Ammon und andrerſeits bis nach Italien, Korſika 
und Sardinien unternahm, bevor er, wohl in ſeiner Heimat 
Magnefia am Sipylos, feinen „Führer durch Griechenland“ 
(10 8.) herausgab, etwa 170—180 n.Chr. Trotzdem bildete 
auch bei ihm die Grundlage ein Moſaik aus fremden Quellen, 
die er freilich nie nennt, vor allem aus den vielleicht nur 
mittelbar benutzten Schriften des Polemon. Darum klafft in 
ſeinen kunſthiſtoriſchen Angaben eine große Lücke zwiſchen 
150 v. Chr. und 120 n. Chr., erſt für die Bauten Hadrians 
hatte er wieder eine beſondere Schr'ft zur Hand. Aber gerade 
durch die Benutzung der ausgezeichneten alten Werke iſt 
ſein Führer eine Fundgrube für Topographie, Kunſtgeſchichte 
uſw. geworden. Vorſicht ij trotzdem geboten, da 3. B. der 
zweite Meſſeniſche Krieg nach der Dichtung des Rhianos er⸗ 
zählt wird; auch haben lange Zeit die Fiktionen eigener Er⸗ 
lebniſſe getäuſcht, worunter der Verfaſſer das Lehngut ver⸗ 
ſtecken will. In dieſer Manier ſteht Pauſanias weit unter 
Strabon, und ebenſo in feinem unleidlich manierierten Stile, 
dem er durch Nachahmung Herodots aufzuhelfen verſuchte. 

Um die Vermeſſung des Reiches und die Kartographie 
haben Auguſtus und ſein Kanzler große Verdienſte: über zwei 
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Jahrzehnte vermaßen griechiſche Geometer die Reichsländer, 
und die auf Agrippas Wunſch angefertigte Erdkarte blieb bis 
tief ins Mittelalter hinein in Anſehen. Ihre Grundlage war 
die griechiſche Karte des Eratoſthenes, ihre beſte Bearbei⸗ 
tung ſpäter die des Marinus (um 120 u. Chr.). Sie war die 
Vorausſetzung für die Anleitung zum Kartenzeichnen des 
Claudius Ptolemäus (um 160), ein Werk in 8 Büchern, 
zu drei Vierteln aus Tabellen beſtehend, das lange Zeiten 
hindurch der Leitfaden für die Praxis blieb. Lächerliche Miß⸗ 
verſtändniſſe kommen freilich ſelbſt bei dem großen Aſtronomen 
und Mathematiker in der hiſtoriſchen Geographie vor. (Von 
dem heliocentriſchen Weltſyſteme des Aſtronomen war ſchon 
in § 16 die Rede.) 

Dieſes Wiſſen ließ fid) bequem in Form eines geograpbi- 
ſchen Lexikons zuſammenſtellen. Wir beſitzen noch den dürf— 
tigen Auszug aus einem ſtupend gelehrten und umfang⸗ 
reichen lexikaliſchen Werke, das Stephanos von Byzanz 
um 500 verfaßt hat. 

Keine Bedeutung für die Wiſſenſchaft haben die geo⸗ 
graphiſchen Beſchreibungen in Verſen: zwei um 100 v, Chr. 
dem Nikomedes von Bithynien gewidmete Dichtungen und 
bie formgewandte Periegeſe des Dionyſios unter Hadrian. 
die bald ein beliebtes Schulbuch wurde. 

$96. Philologie und enzyklopädiſches Wiſſen. Die gelehrte 
Literatur tritt in der römiſchen Zeit auffallend hervor, nicht 
etwa weil die Römer dieſe Forderung ſtellten, ſondern weil 
gerade bei den Griechen im Schatten der großen Vergangen⸗ 
heit der Born poetiſcher Schöpfungskraft völlig verſiegte 
und auf den meiſten Gebieten überhaupt das Gefühl des 
Epigonentums die beſten Anſätze und den Willen ſelbſt zu 
neuem Schaffen erdrückte. Während die großen hiſtoriſchen Er⸗ 
eigniſſe der Gegenwart ein beſchauliches Verweilen bei der 
politiſchen Vergangenheit des Hellenentums nicht begünſtigten 
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oder doch nur gewiſſen in Schönrederei ſich erſchöpfenden 
Rhetoren geſtatteten, zehrten im übrigen die Griechen von 
der einſtigen Größe ihrer Literatur, deren unvergänglichen 
Glanz ſie mit Recht voll Bewunderung erkannten. Das führte 
in Schule und Haus und öffentlichem Leben zu einem Ver⸗ 
ſenken in die Werke der großen Meiſter und zwang die leiten⸗ 
den Geiſter zu einer philologiſchen Kleinarbeit, um die 
Schätze der Vergangenheit vor Staub und Roſt zu bewahren 
und die feingeſchliffenen Edelſteine im Glanze heller Lichter 
erſtrahlen zu laſſen. 

Die gelehrten Bibliothekare in Alexandreia und Pergamon 
hatten vorbildlich für Beſchaffung guter Texte der alten Dichter 
und mancher Proſaiker gewirkt, der Buchhandel ſich ange⸗ 
ſchloſſen. Die römiſchen Bibliotheken und die Verlagsbuch⸗ 
händler wie T. Pomponius Atticus ſuchten jetzt nicht dahinter 
zurückzubleiben; und ſchon widmeten die Römer ihre Auf⸗ 
merkſamkeit den Texten ihrer eigenen älteren Literatur. 
Den Werken der Philoſophen ſchenkten die Nachfolger jetzt, 
ein jeder in ſeiner Schule, dieſelbe Beachtung wie die alexan⸗ 
driniſchen Kritiker dem Homer: Platon wurde neu heraus⸗ 
gegeben, der Gründer der Stoa von den Schlacken des Ky⸗ 
nismus befreit, Ariſtoteles wieder mit heißem Bemühen 
ſtudiert. Auch die Philoſophen dachten ja nicht mehr an neue, 
vertiefte Spekulation, ſondern freuten ſich des Erreichten: 
ſo wurde ihre Forſchung aus philoſophiſcher eine im weſent⸗ 
lichen philologiſche. Dieſe Wendung führte namentlich der 
Peripatetiker Andronikos von Rhodos herbei (1. Jahrh. 


b. Chr.), ber auch einzelne Schriften des Aristoteles erklärte 
und ſchneidig wie Panaitios vor ihm die dringend nötige 
Echtheitskritik ausübte, dieſe im Gegenſatze zu den Plato⸗ 
nikern. Später haben nach Andronikos' Vorbilde viele Ge⸗ 
lehrte den geſamten Nachlaß des Ariſtoteles und manche 


Dialoge Platons erläutert, den Timaios ſchon Poſeidonios, 
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dann zunächſt Peripatetiker, ſpäter auch bie Platoniker bis 
tief hinein in die byzantiniſche Epoche. Auch die Arbeiten 
über die Geſchichte der Philoſophie entſprangen derſelben 
Wurzel: vgl. § 27. 

Welche Bedeutung man in weiten Kreiſen der philo⸗ 
logiſchen Tätigkeit beimaß, zeigt uns unter anderm der 
vielſchreibende Arzt Galenos (8 17), der bie verſchieden⸗ 
artigſten philologiſchen Abhandlungen ſchrieb und ſich 
mehrfach über Textkritik und Interpretation äußerte. In 
erſter Linie kam die Pietät der gelehrten Arzte dem Nach⸗ 
laſſe des Hippokrates zugute, der unter Hadrian aufs neue 
ediert wurde. 

Der vielſeitigſte und gelehrteſte Philologe der ganzen 
Epoche war Didymos von Alexandreia, ein älterer Zeit⸗ 
genoſſe des Auguſtus, der gegen Ciceros „Staat“ eine Schrift 
in 6 Büchern richtete. Als Textkritiker behandelte er Homer, 
vermutlich zum Zwecke einer neuen Ausgabe, aber gerade 
hierbei der ausgeſprochene Epigone, denn er ſuchte nur die 
bereits wieder in Frage geſtellte Lebensarbeit des Ariſtarchos, 
deſſen Text mit allen Lesarten herzuſtellen; dazu fügte 
wenig ſpäter ein anderer (Ariſtonikos) die kritiſchen Rand⸗ 
zeichen mit kurzer Begründung. Ferner lieferte Didymos 
Kommentare zu Heſiod, Bakchylides' Epinikien, einzelnen 
Dramen der drei Tragiker, der alten Komiker und Menander, 
zu Thukydides und fünf Rednern; der zu Demoſthenes iſt 
uns kürzlich in einem großen Stücke wiedergeſchenkt und hat 
uns reiche Belehrung beſonders über die hiſtoriſchen Vor⸗ 
gänge aus guten, meiſt wörtlich ausgeſchriebenen, älteren 
Werken gebracht. Dazu kamen literarhiſtoriſche, lexikaliſche 
und grammatische Arbeiten von tiefer Gelehrſamkeit. Viel 
davon iſt uns in jüngeren Lexiken und Scholien erhalten, 
wenngleich in verdünnten Auszügen, aber viel mehr 
verloren. Im ganzen verfaßte er über 3500 Schriften in 
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4000 Büchern, mit eiſernem Fleiße, der ihm den Bei⸗ 
namen Sitzfleiſch (Chalfenteros) einbrachte, aber auf Koſten 
der Originalität. 

Darin war ihm vielleicht Cäcilius überlegen, ſicher ſein 
geiſtvoller Gegner, der Verfaſſer der erhaltenen Studie „über 
das Erhabene“ (1. Jahrh. n. Chr.): ſie bezeichnet den 


Höhepunkt der Aſthetik und Literaturkritik des Altertums. 
Dagegen kam es dem Neuplatoniker Proklos (1 485) für 
feine „Chreſtomathie“ nur darauf an, über die Literatur- 
gattungen möglichſt vollſtändig zu berichten; dabei ſchrieb er 
vieles wörtlich ab, wie den Inhalt des epiſchen Kyllos aus 
einem mythologiſchen Handbuche. 

Geiſt bewieſen und ſuchten die meiſten nicht, Wiſſen war 
ihnen alles. Das gilt auch von den beiden bedeutendſten 
Grammatikern, Apollonios Dyskolos und ſeinem Sohne 
Herodianos von Alexandreia, den beiden großen Syſte⸗ 
matikern des 2. Jahrhunderts: jener behandelte die Redeteile, 
die Syntax (dieſe nach ihm Priscianus) und vier Dialekte, 
dieſer die Akzentlehre und Proſodik in 21 Büchern, die Fle⸗ 
xionslehre u. a. Gleichzeitig ſchrieb der Metriker Hephai⸗ 
ſtion ein großes Werk in 48 Büchern, das er ſelbſt allmählich 
immer ſtärker auszog: kein Wunder, daß nur der kleinſte 
Auszug erhalten iſt. 

Je mehr ſich die Magazine der Gelehrſamkeit füllten, um 
ſo ſchwieriger wurde ihre Benutzung. Selbſt die Erklärer der 
alten Autoren konnten nur einen geringen Teil aufnehmen, 
aber dieſen wenigſtens in der Hauptſache der Nachwelt über⸗ 
liefern: das geſchah in der Form der Randſcholien, wofür 
die Pergamentbände genügend Platz ließen. Jetzt entſtanden 
allmählich die großen Scholienmaſſen, vor allem die Homer⸗ 
ſcholien, die aus dem „Viermännerbuche“ ſtammten, einer 
Zuſammenſtellung aus Didymos, Ariſtonikos, Herodian und 
einer Schrift Nikanors über Interpunktionszeichen. 
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Überſichtlicher waren bie alphabetiſch angeordneten Le⸗ 
xika, freilich vielfach auch dürftiger. Sie waren teils ſach⸗ 
lichen Inhaltes wie das Harpokrations zu den 10 Rednern, 
teils ſprachlichen wie das des Alexandriners Heſychios 
(5. Jahrhundert). Die Folgezeit hat eine ganze Anzahl ſolcher 
Lexika geliefert in vielfältigen Brechungen und gegenſeitiger 
Beeinfluſſung. Beſonders ſchätzbar waraus älterer Zeit (1. Jahr⸗ 
hundert v. Chr.) das Homonymenlexikon des Demetrios 
von Magneſia, aus dem Diogenes Laertios (S. 92) große 
Abſchnitte erhalten hat; aus ſpäterer Zeit das Namenver⸗ 
zeichnis des Heſychios von Milet (um 500), das neben Samm⸗ 
lungen des Sprachſchatzes um 950 Suidas ausbeutete. 

Eine vollſtändige Enzyklopädie ſuchte Julius Pollux in 
ſeinem dem Kaiſer Commodus gewidmeten „Onomaſtikon“ 
(10 B.) zu geben, natürlich nach älteren Vorarbeiten: der Ver⸗ 
zicht auf alphabetiſche Anordnung der Artikel unterſcheidet 
dieſe Werke von unſeren zum Nachſchlagen ſehr viel prak⸗ 
tiſcher eingerichteten modernen Konverſationslexiken. Dem 
Altertume erſchien meiſt die ſachliche Anordnung würdiger, 
nicht ganz mit Unrecht. Aber man ſuchte häufig den bunt 
zuſammengewürfelten Haufen von Wiſſenskram durch ſonder⸗ 
bare Einkleidungen eine gewiſſe literariſche Einheit zu geben, 
um fie lesbarer zu machen, fo Plutarch feinen „Tiſchgeſprächen“ 
und Athenaios (um 195) ben „Tiſchgelehrten“ (15 B.), einem 
Magazin entlegenſter Gelehrſamkeit mit ſehr vielen höchſt 
ſchätzenswerten Notizen und ausführlichen Zitaten aus ver⸗ 
lorenen Werken. Dem entſprechen die lateiniſch geſchriebenen 
„Attiſchen Nächte“ des Gellius und die „Saturnalienfeier“ des 
Macrobius. Übertroffen werden dieſe Buchtitel von den 
„Teppichſäcken“ des Chriſten Clemens, doch iſt dieſes Werk 
ſeinem Inhalte nach einheitlicher, wenngleich auch in ihm mit 
Kunſt vertuſcht wird, daß alles zuſammengeſtohlen iſt. Dieſe 
Kunſt übte auch der Sophiſt Claudius Alianus (um 220) 
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in ſeinem „Bunten Allerlei“ und der „Eigenart der Tiere“. 
An Einfachheit und durchſichtiger Anordnung wie an Güte 
der ausgewählten Exzerpte ſteht obenan das „Florilegium“ 
des Johannes von Stoboi (5. Jahrhundert), das weiter 
nichts Jem will und ſoll als eine Art von Quellenbuch zur 
Geſchichte der philoſophiſchen Ideen. 

Das Exzerpieren hat früh begonnen und iſt, je mehr die 
Literatur anſchwoll, deſto ſtärker fortgeſetzt worden. Man 
kann zweifeln, ob ihm eine größere Schuld an dem Verluſte 
ſo zahlloſer Werke oder ein größeres Verdienſt an dem 
Erhalten wenigſtens einiger Überreſte zuzuſchreiben iſt. 

§ 27. Philoſophie. Philoſophiſch beanlagt war der prak⸗ 
tiſche Römer nicht, philoſophiſche Spekulation lag ihm fern; 
darum hat es niemals eine eigene Philoſophenſchule von 
römiſchem Geiſte gegeben, auch die Sextier zur Zeit der 
Julier folgten nur älteren Lehren, und die feinſinnigen Selbſt⸗ 
betrachtungen des Kaiſers Marcus Aurelius erhoben nicht 
den Anſpruch originaler Schöpfungen. Aber ſeit den Tagen 
des jüngeren Scipio haben ſich die gebildeten Römer auch 
für die griechiſche Philoſophie lebhaft intereſſiert und wenig⸗ 
ſtens je ein Syſtem genauer kennen gelernt, vielſeitige Köpfe 
wie Cicero ſogar alle Hauptlehren. Selbſt die Dichter Quin⸗ 
tilius Varus und L. Varius Rufus, vielleicht auch Vergil und 
Horaz, nahmen an den breiten und ſaloppen Schulſchriften 
des Epikureers Philodemos ſolchen Anteil, daß er ihnen 
mehrere (um 27 v. Chr.) widmen durfte. Für die griechiſchen 
Lehrer war auch das ein neuer Anſporn, ihre Schuldoktrin 
vor Männern von Weltruf entwickeln und verteidigen zu 
können, und ſpäter ſogar römiſche Kaiſer um die Beſetzung 
der Profeſſuren in Athen beſorgt zu wiſſen. Philoſophen zu 
Hausgenoſſen zu haben, wie Piſo den Philodemos, rechneten 
ſich vornehme Römer zur Ehre an. 

Die Philoſophie wurde wegen ihres Bildungswertes, 
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ſpäter auch als gutes Kampfmittel gegen den Aberglauben 
des Orientes und den chriſtlichen Glauben hochgeſchätzt und 
gefördert, Moral und Religion ſtanden im Vordergrunde 
(Lucrez ijt eine Ausnahme), die Ethik erſcheint lange Zeit 
faſt als Inbegriff der Philoſophie. Dem aufgeklärten Ide⸗ 
alismus des Panaitios hatten Scipio und Lälius aufmerkſam 
gelauſcht; die allſeitige und tiefe Gelehrſamkeit des Poſei⸗ 
donios imponierte zwar wie die ſcharfſinnige Erkenntnis⸗ 
theorie des Karneades, ging aber doch im Grunde über die 
Köpfe der meiſten Römer und Griechen. Der Eklektizismus 
eines Antiochos ſagte ihnen am meiſten zu: er brachte ſo viel 
auf einmal, das richtige Univerſalbildungsmittel. Auch die 
Kapuzinaden der neuen Kyniker ließ man lächelnd über ſich 
ergehen. 

Wer zu aufgeklärt war, fand leicht den Weg zu epikureiſchem 
Materialismus. Auch die Negation aller poſitiven Lehren 
machte Glück, die Pyrroniſche Skepſis fand in den Kreiſen 
der Aufklärer ein williges Ohr, die neue Schule konnte eine 
ununterbrochene Wirkſamkeit während dreier Jahrhunderte 
(1. Jahrhundert v. Chr. bis über 200 n. Chr.) entfalten, und 
bie Chriſten mußten fid) gegen ihren grundſätzlichen Zweifel 
wehren wie einſt die Stoiker gegen Arkeſilaos und Karneades. 

Neu in gewiſſem Sinne war die Wiederbelebung des alten 
Pythagoreismus, die etwa in der letzten Zeit Sullas durch 
orientaliſche Myſtik angeregt wurde und vielleicht ſchon an 
Poſeidonios' Rückblicken einen Anhalt fand. Niemand wird, 
weil ein Römer (P. Nigidius Figulus) einer der älteſten und 
eifrigſten Verfechter des Neupythagoreismus war, ihn 
aus römiſchem Geiſte geboren glauben. Aber mancher 
Römer unterzog fid) gern, zeitweilig oder dauernd, dem Speiſe⸗ 
rituell und einem asketiſchen Leben: es war immerhin eine 
geſunde Abwechſelung in der Überſättigung der Überfultur. 
Darum fanden auch die Vorſchriften des Sotion und der 
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Sextier Anhänger. Außerdem las man gern die geheimnis⸗ 
vollen Legenden von Pythagoras und ſeinen Anhängern, die 
Moderatos und Apollonios von Tyana, ſpäter Porphyrios 
und Jamblichos erzählten, und ſtaunte den Wunderpropheten 
Apollonios ſelbſt an. Aber die abſchließenden wiſſenſchaft⸗ 
lichen Erörterungen eines Nikomachos (um 150 n. Chr.) durften 
auf keinen großen Leſerkreis rechnen. Allerdings drang eine 
ähnliche Myſtik auch in große Kreiſe des Chriſtentumes und 
in den dem Neupythagoreismus in manchem verwandten 
Platonismus ein und rief hier eine letzte Umgeſtaltung der 
ganzen Lehre hervor. 

Die Akademie vertrat ſeit der Reformation des Anti⸗ 
ochos einen eklektiſchen Platonismus und fand niemals wieder 
den Weg zu den unverfälſchten Lehrmeinungen Platons 
zurück, den einzelne tonangebende Mitglieder forderten. Dies 
Schulſyſtem war durchſetzt mit peripatetiſchen und ſtoiſchen 
Lehren in verſchiedenen Miſchungen, ſo bei dem Kleinaſiaten 
Gaius um 130; und ehe die Schule die Kraft gewann, die 
fremden Lehrſtücke abzuſtoßen, hatte ſie ſich bereits einem 
veligiöfen, myſtiſchen Hange hingegeben, der fie Platon zwar 
mit neuen Augen, aber keineswegs ſo unbefangen wie die 
Peripatetiker den Ariſtoteles, betrachten ließ. Das führte zu 
der letzten Phaſe, dem 

Neuplatonismus. In der erſten Hälfte des 3. Jahrhun⸗ 
derts begründeten die neue Lehre Ammonios Sakkas und ſein 
Schüler Plotinos (204—269), und drei Jahrhunderte führten 
die myſtiſche Spekulation aus zu großen, ſchwindelerregenden 
Gebäuden. Die Zerlegung der Gottheit in eine Dreiheit 
berührte fid) mit orientaliſch⸗chriſtlichen Gedanken; die Ab⸗ 
leitung der Welt als ſichtbaren Ausfluſſes der unſichtbaren 
Gottheit ging weit darüber hinaus, ſie war eine gewaltſame 
Übertragung der urſprünglich erkenntnistheoretiſch gedachten 
Ideenlehre auf das Gebiet der Theologie und des Glaubens. 
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Der Syrer Porphyrios (304), der größte Gelehrte des 
ſinkenden Altertums, lieferte der Schule ein ungeheures 
wiſſenſchaftliches Arſenal, bekämpfte auch das ihm durchaus 
ſympathiſche, aber gefährliche Chriſtentum mit ſcharfen Waffen 
in einer großen Streitſchrift von 15 Büchern. Aber immer 
wieder ſuchten die Theologen an ihre Bibel Platon anzu⸗ 
knüpfen, deſſen Schriften ſie vielfach gelehrt, aber niemals 
unbefangen erklärten; der Syrer Jamblichos (1330), der 
den phantaſtiſchen Lehrbau noch weiter in die Wolken hinaus⸗ 
baute, brachte ſogar ein Syſtem in die Interpretation, ſo 
daß es nun möglich wurde, in der Predigt zur Unterlage der 
neuen Lehren jedes aus dem Zuſammenhange geriſſene Wort 
zu benutzen, und doch ſcheinbar wiſſenſchaftlich jeden Dialog 
aus ſich heraus zu erklären. Die Gemeinde verehrte in⸗ 
brünſtig das Myſterium, das ſie nicht verſtehen konnte Aber 
wie das Chriſtentum die beängſtigenden Erſcheinungen in 
geſunder Reaktion abſtieß, jo verlor auch das Wolkenkuckucksheim 
des Neuplatonismus den feſten Boden unter ſich und fand 
ſein Ende nicht ſowohl durch einen Gewaltakt Juſtinians (529). 
ſondern weil ſein Lebensnerv längſt abgeſtorben war. Im 
Grunde bildete die Akademie in ihrer letzten Phaſe nur eine 
Enklave im Griechen- und Römertume, durch die Rivalität 
mit orientaliſch⸗chriſtlichen Strömungen mehr gefördert als 
gehemmt: darum hat ſie die übrigen Schulen beträchtlich 
überdauert. 

Deren Geſchichte können wir nur bis 20) n. Chr. leidlich 
verfolgen, obwohl die damals abgefaßte „Geſchichte der Phi⸗ 
loſophie“ des Diogenes Laertios (10 B.) bei den meiſten 
Schulen früher abbricht, weil die von ihm mittelbar benutzten 
Quellſchriften faſt alle früheren Zeiten angehörten. Um dieſer 
Quellſchriften willen iſt die Kompilation äußerſt wertvoll. 
Zu ihnen gehörte auch die des Skeptikers Hippobotos, den 
auch chriſtliche Autoren wie Clemens Alexandrinus (bald 
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nach 200) ausbeuteten. Die verſchiedenen Werke vereinigten 
ein Gerüſt der Sukzeſſionen mit Viten und Überſichten der 
Lehren, aber wenig war über die erſte Kaiſerzeit hinaus in 
gründlicher Arbeit ausgeführt: ein unfreiwilliges Eingeſtändnis, 
daß die Blüte der Philoſophie damals bereits vorbei war. 


Jüdiſche und chriſtliche Literatur 

$28. Die helleniſtiſchen Juden. Das auserwählte Volk 
Gottes, wie es ſich ſelbſt nannte und Chriſten gern ihm nach⸗ 
ſprachen, blieb keineswegs in völliger Isolierung, ſondern die 
jüdiſch⸗ chriſtliche Literatur ging feit dem 3. oder 2. Jahr⸗ 
hundert v. Chr. vielfach der griechiſch-römiſchen parallel und 
iſt ohne dieſe ſchwer zu verſtehen. 

Juden und Samariter wurden gewaltſam durch Ptole⸗ 
maios II. Philadelphos nach Agypten verpflanzt, wo jid) im 
Ghetto von Alexandreia und an anderen helleniſierten Plätzen 
ein reiches, neues Leben entwickelte und das Griechiſche Um⸗ 
gangsſprache wurde. Bald kamen jüdiſche Händler freiwillig 
auch in andere griechiſche Städte, und um die Wende unſerer 
Zeitrechnung gab es kaum einen bedeutenden Handelsplatz 
der nicht eine kleine jüdiſche Gemeinde aufwies, größere in 
Korinth, Epheſos, Rom, wo der Apoſtel Paulus überall Juden 
und Judengenoſſen in Menge lin Rom auch viele Bekehrte) 
vorfand. Mit ber Zerſtörung des Tempels in Jerusalem 
70 n. Chr. verloren ſie den religiöſen Mittelpunkt und mußten 
fid jetzt, vielfach freilich mit ſcheelen Blicken betrachtet, in 


Große Proben aus dieſen und anderen Werken, überhaupt der 
helleniſtiſch⸗jüdiſchen Literatur gab Ciceros Zeitgenoſſe Ale⸗ 
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xander der Polyhiſtor, aus dem wieder bie Chriſten (Gu- 
ſebios u. a.) manches bewahrt haben. Nikolaos bon Damas⸗ 
kos, ein Vertrauter des Herodes, verfaßte ſodann im Sinne 
ſeines Gönners, mit ſtarker Betonung des Orientes, eine 
(leider verlorene) Weltgeſchichte in 144 Büchern bis auf Au⸗ 
guſtus; Juſtus von Tiberias, vom einſeitig jüdiſchen Stand⸗ 
punkte aus ein Buch der Chronik der Jüdiſchen Könige bis 
auf Agrippa II. (f 100 n. Chr.). Sein politiſcher Gegner 
Joſephus (geb. 37/8), der im jüdiſchen Kriege kurz vor der 
Erſtürmung Jeruſalems zu Veſpaſian überging, war fortan 
in deſſen Sinne tätig; ſeine Werke wagte er allerdings dem 
Kaiſer nicht direkt zu widmen, ſondern wendete ſich an die 
Hofſchranzen, ſo an einen als Grammatiker bekannten Frei⸗ 
gelaſſenen, den er als „verehrteſter Epaphroditos“ anredete. 
Seine Darſtellung des „Jüdiſchen Krieges“ und vermutlich 
auch den größten Teil ſeiner „Jüdiſchen Geſchichte“, die von 
den Anfängen bis auf Nero geführt iſt, ſtellte er mit Hilfe 
geborener Griechen her: beide ſind wertvolle Ergänzungen der 
bibliſchen und der profanen Berichte. 

Selbſt die Bibel wurde den Griechen frühzeitig zugänglich. 
Für ihren Gottesdienſt überſetzten die Alexandriner allmählich 
die einzelnen Schriften, zuerſt die Bücher Moſis; im Jahre 132 
lag bereits das ganze Alte Teſtament in griechiſcher Über⸗ 
tragung vor. In vielen Stücken wurde ſie ſpäter verbeſſert 
und mehrfach erneuert, auch die Juden der Diaſpora wie 
Paulus in Tarſos laſen das Geſetz und die Propheten meiſt 
im griechiſchen Texte. Die älteſte Überſetzung heißt „Septug⸗ 

inta“ nach der ſpäten, aber bald allgemein geglaubten 

egende, daß ſich 70 Dolmetſcher auf Befehl des Königs 
Philadelphos, ein jeder getrennt, an die Arbeit geſetzt hätten, 
die dann eine wörtliche Übereinſtimmung aller aufwies, ein 
Beweis nicht ſowohl für die Tüchtigkeit der Überſetzer als für 
die Verbalinſpiration. 
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Das war zuerſt in einer Tendenzſchrift berichtet, dem fin⸗ 
gierten Briefe des Ariſtegs. Eine jüngere, die „Einführung 
in die Geſetzbücher Moſis“, gab fid) als ein Werk des Ariſto⸗ 
bulos für Ptolemaios II. oder VI. Darin war der Beweis 
geführt, daß die Heilige Schrift der göttliche Born alles 
Wiſſens fei; die zahlreichen Zitate aus Homer, Heſiod, Pla⸗ 
ton uſw. waren nur wenig zurechtgeſchnitten, damit deren 
jüdiſche Denkweiſe klarer zutage träte. In dieſer Beleuchtung 
ſchien dem Syrer Numenios, der fid) ſelbſt zu den Plato- 
nikern oder Neupythagoreern rechnete (gegen 200 n. Chr.), 
Platon nur ein „attiſch redender Moſes“ zu ſein. Die 
Juden und viele Chriſten hörten das gern, wollten ſie doch 
ſogar den Seneca zu einem heimlichen Chriſten machen. 

In der Tat finden ſich bei Plutarch und Epiktet, bei Se⸗ 
neca und Marcus Aurelius viele Ausſprüche, die ſolchen des 
Alten oder Neuen Teſtamentes wunderbar gleichen, ohne daß 
deswegen eine direkte Beeinfluſſung anzunehmen möglich 
wäre: ähnliche Kulturkreiſe noch dazu in gleicher Periode 
bringen ähnliche Anſchauungen hervor. Aber angelehnt haben 
fic) die helleniſtiſch-jüdiſchen Literaten und Gelehrten vielfach 
an griechiſche Vorbilder in Form und Inhalt. Der Tragiker 
Ezechiel dichtete gegen 200 v. Chr. in griechiſchen Trimetern 
hitoriſche Dramen wie den „Auszug aus Agypten“, die die 
Leſedramen der Kyniker oder die Lebensbilder des Herondas 
erſetzen mochten: ſie ſind Vorbilder der geiſtlichen Spiele im 
chriſtlichen Mittelalter geworden. Die ägyptiſche Sekte der 
Therapeuten kannte Geſänge mit Chorrefrain. Auch bi 
ſtoriſche Epen von Sichem und Jerusalem gab es in Hexa⸗ 
metern. „Sibylliniſche Orakel“, in der Form der helleniſtiſch⸗ 
römiſchen (S. 71), ſtellten ein neues Reich Salomos in Ausſicht; 
in den erſten Jahrhunderten der Kaiſerzeit fanden ſie bei 
Juden und Chriſten Nachahmer; eine wüſte Sammlung in 
14 Büchern iſt uns erhalten. Dieſe formale Einwirkung der 
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griechiſchen Literatur war mindeſtens ebenſo ſtark wie die 
etwas früher einſetzende oſtaramäiſche, die in Paläſtina ſelbſt 
das Hebräiſche auf eine Gelehrtenſprache zurückdrängte. 
Griechiſcher Geiſt hat Denkweiſe und Glauben der Juden 
Paläſtinas nicht mehr beeinflußt, während ſie doch im Exil 
von den Perſern den Unſterblichkeitsglauben übernommen 
hatten. Aber an der Peripherie in Agypten bildete ſich all⸗ 
mählich eine helleniſtiſch⸗jüdiſche Philoſophie aus. Die treff⸗ 
lichen poetiſchen Mahnſprüche, die unter dem altehrwürdigen 
Namen des Phokylides umliefen, haben anderthalb Jahr⸗ 
tauſende getäufcht: fie waren febr geſchickt für die Propaganda 
gedichtet. Stärker war die Umformung der Weltanſchauung 
in der Weisheit Salomos“ (etwa 1. Jahrhundert v. Chr.) 
mittels ftoifcher und platoniſcher Lehren, die göttliche Weisheit 
erſcheint ganz als der pantheiſtiſche Weltgeiſt oder die alles 
erzeugende und durchdringende Weltvernunft. Am weiteſten 
fortgeſchritten ijt bie Verſchmelzung bei Philon dem Führer 
der alexandriniſchen Judenſchaft (f 45 n. Chr.). Er konnte 
ſich in ſeinen zahlreichen, durchweg in griechiſcher Sprache 
abgefaßten Schriften nach Belieben als jüdiſchen Theologen 
oder als griechiſchen Philoſophen geben. Seine gelehrte, aus 
der Geſchichte der älteren Philoſophie geſchöpfte Unterſuchung 
„über die Unvergänglichkeit der Welt“ hätte keinem Peri⸗ 
patetiker Unehre gemacht. Seine zahlreichen Bibelausle⸗ 
gungen, die an die ſtoiſchen Homerdeutungen anknüpften, 
bildeten die Krone allegoriſcher Textinterpretation: überall 
ſollte hinter den ſchlichten Erzählungen ein tieferer, ver⸗ 
borgener Sinn ſtecken, der abſichtlich verhüllt wäre, z. B. daß 
bie Erzväter Tugenden vorſtellen. Darin folgten ihm zwei 
Jahrhunderte ſpäter die chriſtlichen Alexandriner Clemens und 
beſonders Origenes. Auf Grund platoniſcher und ſtoiſcher 
Philoſopheme ſchuf Philon ein umfaſſendes dualiſtiſches 
Weltſyſtem, in dem Gott als „Logos“, d. h. Vernunft (nicht 
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Wort), neben und über der Welt jtanb, bie et geſchaffen hatte. 
Dieſen mittelbar auf Heraklits Lehre zurückgehenden ſchöpfe⸗ 
riſchen Logos wollten Chriſten wie Kerinthos (um 115) nicht 
gelten laſſen, ſondern Gott Vater und Gott Schöpfer trennen 
(eine Scheidung, die bei den Platonikern zur Dreiheit führte). 
Dagegen kehrte das Johannesevangelium zu der ſchlichteren 
Annahme Philons zurück: „die Vernunft war Gott“. 
$99. Die älteren Chriſten. In den Kreis der griechiſchen 
Literatur trat das Chriſtentum mit den Briefen des Apoſtels 
Paulus (1642) ein, durch fie und feine Predigt hat der phäno⸗ 
menale Man, in Verbindung mit den Cvangeliſten, bewirkt, 
daß die ganzen Dokumente des Urchriſtentumes in griechiſcher 
Sprache niedergeſchrieben ſind. Seine Briefe ſind volks⸗ 
tümlich im Tone, voll originaler Wucht der Gedanken, in 
der Form raſch hingeworfen und nicht gefeilt. Eingeſtreute 
Bilder des Lebens und der populären Literatur, ſogar Me⸗ 
nanderverſe, mahnen, daß der Briefſchreiber wie ſeine Adreſ⸗ 
ſaten der helleniſchen Kultur durchaus nicht fremd gegenüber⸗ 
ſtand. Das erleichterte ihm auch den Bruch mit dem Juden⸗ 
tume, ohne den die neue Sekte keine ſelbſtändige Religion 
werden konnte; wie ſchwer ihm dieſe Abkehr und feine Heiden- 
miſſion, die keine jüdiſchen Proſelyten mehr gewinnen wollte, 
im Kreiſe der Urgemeinde gemacht wurde, hat er ſelbſt im 
Galaterbriefe bitter und anſchaulich geſchildert. Aber daß er 
ſeinen Glauben und ſeine Theologie auf ausgedehnten Miſ⸗ 
ſionsreiſen mit ſo beiſpielloſem Erfolge faſt in der geſamten 
Diaſpora verbreitete, gab den jungen Gemeinden ein un⸗ 
gemeines Siegesbewußtſein, das auch nicht ſchwand, als die 
erwartete Wiederkehr Jeſu nicht einmal beim Falle Jeruſa⸗ 
lems eintrat. Mit einem Schlage hatte Paulus ſeine neue 
Lehre der Erlöſungsreligion über die ganze Welt verbreitet. 
Auch den Griechen und Römern, die durch ſtoiſche Lehren 
die Überzeugung von der Sündhaftigkeit der Menſchheit ge» 
Gercke, Griech. Literaturgeſchichte. II. 7 
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wonnen hatten, konnte er zu Herzen ſprechen: und bald kam 
das im Platonismus gepflegte Suchen nach Gott dem Offen⸗ 
barungsglauben entgegen. 

Perſönlich hatte Paulus Jeſus nicht gekannt, und nichts 
bedeutete ihm der Menſch gegenüber dem Meſſias, ſein 
Leben gegenüber ſeinem Tode und der Auferſtehung. Dieſem 
Mangel wurde bald abgeholfen. Vielleicht ſchon in den vier⸗ 
ziger Jahren entſtanden außerhalb Paläſtinas kurze, in mäßi⸗ 
gem Vulgärgriechiſch abgefaßte und doch ſo treuherzige und 
ergreifende Lebensabriſſe wie das 2. Evangelium (Markus), 
von vornherein mit zahlreichen Ausſprüchen Jeſu ausgeſtattet. 
Eine jüngere aramaiſche Lebensbeſchreibung zeigte manche 
Sprüche zu größeren Reden vereinigt; ſie ſind ſpäter in das 
1. und 3. Evangelium hineingearbeitet, in das Lukasevangeli⸗ 
um auch noch eine dritte Quelle, der wir die wundervollen 
Gleichniſſe verdanken. Weisſagungen, die die Wiederkunft 
Jeſu mit dem Falle Jeruſalems verknüpften, ſind in alle drei 
Evangelien aufgenommen. 

Als literariſche Perſönlichkeit tritt uns nur der vielſeitig 
gebildete Lukas entgegen, ein Arzt von Beruf, der Be⸗ 
gleiter des Paulus auf feinen Reifen. Sein ſtiliſtiſches Fein⸗ 
gefühl bewog ihn, ein (wohl nur kurzes) Evangelium in atti⸗ 
ziſtiſchem Griechiſch zu ſchreiben, ſein hiſtoriſcher Sinn, die 
Wirkſamkeit des Paulus, für die letzte Zeit nach ſeinen Xage- 
buche, aufzuzeichnen. Dieſes zweite Werk liegt uns in einer 
erweiterten Überarbeitung als „Geſchichte der Apoſtel“ vor. 
Natürlich vertrat Lukas in ſeiner Auffaſſung des Chriſtentums 
den pauliniſchen Standpunkt, der jetzt in beiden Schriften ver⸗ 
wiſcht ijt, während jid) das Matthäusevangelium der juda⸗ 
iſtiſchen Anſchauung angepaßt hat. 

Ein Kunſtwerk, das ſich mit den Schriften der zweiten 
Sophiſtik meſſen kann, wurde in dem Johannesevangeli⸗ 
um geſchaffen (ca. 1257), auch inhaltlich in feiner Chriſtologie 
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etwas völlig Neues. Die Dokumente des Urchriſtentums 
wurden anfänglich mit Auswahl geleſen, dann die geleſenſten 
allmählich ſeit etwa 150 in Gruppen zuſammengeſtellt und 
schließlich ein dem der griechiſchen Dichter und der zehn Redner 
entſprechender Kanon heiliger Schriften ausgebildet, von 
dem andere als apokryph ausgeſchloſſen blieben wie die Briefe 
des Barnabas und der apoſtoliſchen Väter. Merkwürdiger⸗ 
weiſe iſt die „Offenbarung des Johannes“ in die erſte Kate⸗ 
gorie geraten, die doch zu den ſibylliniſchen Weisſagungen und 
dem Buche Daniel gehört, ganz wie die unkanoniſche „Apo⸗ 
kalypſe des Petrus“. 

Die „Herrenworte“ ſtellte man auch in beſonderen Gamme 
lungen zuſammen und verſah ſie mit eingehenden Erläute⸗ 
rungen, jo Papias (165), indem man ihnen wunderbare 
Deutungen unterlegte: man begnügte jid) nicht mit dem ein⸗ 
fachen Sinne, weil man Geheimnisvolles erwartete. Große 
Kreiſe wollten ſich nicht mit dem Glauben allein zufrieden⸗ 
geben, ſondern pfropften das chriſtliche Reis auf einen Stamm 
philoſophiſchen Erkennens (te), der am Eingange ſtand 
zu den Myſterien vom Reiche Gottes, aber noch auf helleniſtiſch⸗ 
jüdiſchem Boden: es ſind die im 2. und 3. Jahrhundert auf⸗ 
tretenden Gnoſtiker ſehr verſchiedener Schattierung. Wäh⸗ 
rend Kerinthos dem Tode Jeſu noch keine erlöſende Bedeutung 
zuſchrieb, befolgten und übertrieben die meiſten die pau⸗ 
liniſchen Lehren und zerſchnitten den Zuſammenhang mit 
Judentum und Altem Teſtamente; ſo Markion, der für alle 
Zeiten den racheſchnaubenden Jehova durch den leiden⸗ 
ſchaftsloſen Gott der griechiſchen Philoſophie erſetzte. Mit 
der phantaſtiſchen Spekulation, die halbpoetiſch eine chriſtliche 
Mythologie ſchuf, verband ſich eine tiefe Frömmigkeit; und 
daraus gingen die gnoſtiſchen Hymnen hervor: im Gebete rang 
ſich die gärende Weltanſchauung zu Gott empor. Die 
Arianer fangen ſpäter Müller-, Schiffer⸗ und Wanderlieder, 
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bie Areios um 325 gedichtet oder geſammelt hatte. Daß 
novelliſtiſche Erzählungen in Proſa unter dem Namen des 
Clemens Romanus erhalten blieben, hat die weltabgekehrte 
Kirche ſelbſt nicht gehindert. Der „Hirt“ des Hermas 
(2. Jahrhundert), die Viſion eines Engels, wurde durch die 
kanoniſche Offenbarung des Johannes gehalten. 

Die Kirche, die ihre Satzungen ſchon um 160 in der 
„Lehre der zwölf Apoſtel“ zuſammenfaßte, hatte einen Kampf 
nach zwei Fronten zu führen, gegen andersgläubige Chriſten 
und gegen Ungläubige. Die älteſten Apologeten, Ariſtides 
und Juſtinus Martyr, richteten ihre Sendſchreiben an den 
Kaiſer Antoninus Pius (T 161). Jüngere mußten das Chriſten⸗ 
tum noch gegen die ſchlimmſten Verdächtigungen wie Blut⸗ 
ſchande, Kannibalismus und Atheismus verteidigen. Mit den 
Alexandrinern Clemens (t 211/6, vgl. $26j.) und Origenes 
(1245) und mit den Biſchöfen Hippolytos von Rom 
(Lum 240) und Euſebios von Cäſarea (f 340) begann die 
Reihe der gelehrten Kirchenväter, die den Kampf gegen die 
helleniſche Wiſſenſchaft mit ihren eigenen Waffen ſchlugen 
und der Nachwelt ein reiches Arſenal hinterließen. Leicht 
war der Kampf nicht, da die Platoniker u. a. Philoſophen 
äußerſt ſchneidige und gelehrte Streitſchriften gegen die 
Chriſten ſchleuderten, fo G ef [uà fein „Wahres Wort“ 178 u. Chr. 
und Porphyrios ein Rieſenwerk in 15 Büchern, das leider 
bis auf wenige Reſte vernichtet worden iſt. Der Polyhiſtor 
Origenes, den ſchon Hieronymus mit Varro verglich, hat 
ſich in ſeiner immenſen Tätigkeit namentlich um die 
Herſtellung eines wiſſenſchaftlich beglaubigten Textes des 
Alten Teſtamentes verdient gemacht, indem er die Methode 
Ariſtarchs und der Peripatetiker anwendete und an Sorgſam⸗ 
keit noch übertraf. Sein Verſuch, ein chriſtliches Lehrſyſtem 
mit Hilfe der ſtoiſchen Philoſophie zu ſchaffen, konnte wenig 
befriedigen und wurde ſpäter auf peripatetiſcher Grundlage 


Die Patriſtik. Aineias von Gaza 101 


erneuert. Der philologiſchen Arbeit gleichwertig war die Be⸗ 
arbeitung der „Weltchronik“ durch Hippolytos (bis 221), 
Julius Africanus und Euſebios (bis 325), mit Jahren Abra⸗ 
hams von 2015/17 v. Chr. beginnend; dieſe iſt in Auszügen und 
Bearbeitungen in drei Sprachen auf uns gekommen. Hippo⸗ 
lytos hatte auch die Oſtertafeln feſtgelegt; von Africanus iſt 
noch die Liſte der Sieger an den Olympiaden erhalten. 
Euſebios endlich hat die erſte, noch vorhandene Kirchen⸗ 
geſchicht te (10 B.) verfaßt, auf wenig Vorarbeiten geſtützt; 
ſeine deine Forleber wurden Sokrates, Sozomenos u. a. 

Die gelehrten Werke der jüngeren Zeit führten mehr ab 
vom Hellenentume. Aber erwähnt ſei der NEE bete 
Dialog „Theophraſtos“ des Sophiſten Aineigs von Gaza 
(485) über die Unſterblichkeit der Seele. Er zeigte noch ein⸗ 
mal die Anmut des philoſophiſchen Geſpräches, ohne die 
Schärfe der Beweisführung vermiſſen zu laſſen; der / Wort⸗ 
führer der alten Philoſophie, Theophraſt, wird von ſeinem 
chriſtlichen Partner, Euxitheos, natürlich bekehrt. Darin ſpie⸗ 
gelte ſich der Gang der Weltgeſchichte ab. Aber die Scholaſtik 
und die Reformation haben die Gedanken des Ariſtoteles 
nicht verworfen, und die Geſchichte des Chriſtentums wie 
ſeine moderne Ausgeſtaltung bleibt ohne das Ferment der 
griechiſchen Kultur unverſtanden. 


Die ſchöne Literatur 

$30. Proſa. Der Kreis der Unterhaltungslektüre war im 
Altertume viel weiter gezogen, als wir glauben möchten. Einer⸗ 
ſeits umfaßte er allerhand Nichtigkeiten und Scherze, ein Erſatz 
für manche Artikel unſerer Zeitungen und Zeitſchriften; ſo 
wurde der kontiſche Wettſtreit Homers und Heſiods in Ha⸗ 
drians Zeit, öfter eine Sammlung recht ſchwacher Witze 
(Philogelos) neu bearbeitet. Andrerſeits wurden die leichter 
gehaltenen Schriften der Rhetoren, Philoſophen und ſonſtiger 
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Gelehrten begierig geleſen, weil der Bildungsdrang ſehr groß 
war. Beſonders gefiel alles in ſchöne Form Gekleidete, von 
den Dialogen Platons und den Sternbildern und Wetter⸗ 
prophezeiungen Arats bis zu dem geographiſchen Lehr⸗ 
gedichte des Dionyſios. Noch heute kann der Reiſende im 
Süden einen Droſchkenkutſcher oder Dienſtmann eine tief⸗ 
ſinnige Bemerkung machen hören über Raffael oder Tor⸗ 
quato Taſſo, über deren Werke er wenigſtens oberflächlich 
Beſcheid weiß, und auch an den Gedanken der Höhergebilde⸗ 
ten ninmıt das Volk lebhaften Anteil, eine ſtärkere Kluft ſcheint 
es nicht zu geben. 

Darum iſt es nicht leicht, den Umfang der ſchönen Literatur 
und leichten Lektüre feſt zu umgrenzen, zumal für eine Zeit, 
die wenig mehr von wirklicher Poeſie hervorbringt. Manche 
Abhandlungen und Charakterbilder Plutarchs, die Reden des 
Dion Chryſoſtomos, die in der Kaiſerzeit maſſenhaft fingierten 
Briefe literariſcher Perſönlichkeiten (des Sokrates, Euripides, 
Phalaris uſw.), die ebenſo fingierten Geſchichten, Legenden 
oder Romane vom Leben Homers, Pythagoras' oder Apol⸗ 
lonios' von Tyana, der Alexanderroman, Sammlungen von 
Anekdoten, Fabeln, Ausſprüchen, Sprichwörtern erfreuten 
ſich regen Beifalls. Der Römer verlangte hierfür oft die 
Form gebundener Rede, ſetzte die philoſophiſchen „Diatriben“ 
in ſatiriſche Dichtungen um und gab die Briefe der Heroinen 
in heroiſchem Versmaße (Ovid). Dem Griechen genügte der 
ihn feſſelnde Inhalt in gefälliger Darſtellung. Selbſt die Tro⸗ 
iſchen Sagen las er trotz Homer im mythologiſchen Hand⸗ 
buche, während die inhaltlich ſehr viel dürftigere Ilias latina 
das Gewand von Homer erborgte. So ſicher fühlte ſich der 
Grieche feines Eſprits, fo febr bevorzugte er jetzt die Proſa. 

Den Ton witziger Plauderei wußte nach den Vorbildern 
des 3. Jahrhunderts Bion, Ariſton, Menippos in der Kaiſerzeit 
am beſten zu treffen Lukianos aus Kommagene (120—185), 
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der Heinrich Heine des Altertums. Nichts mar vor ſeinem 
Spotte ſicher, der Bürger und der Gelehrte, die Götter im 
Himmel und die Toten im Hades wurden lächerlich gemacht: 
die Dialogform half dazu, die Lukian beherrſchte wie Ovid 
die Technik des Hexameters. Im „Ikaromenippos“ ließ er 
ſein Vorbild den Ikarosflug in den Himmel wagen, wo ſich 
ein höchſt witziges Geſpräch mit Zeus über die Bedeutung 
der Philosophen entſpinnt. Auch in die Unterwelt ließ er 
den Menippos hinabſteigen, und im Charon“ ben Fährmann 
ſich oben auf der Erde umſehen. Der Menſchenhaſſer „Ti⸗ 
mon“ begann, durch ſeine Erfahrungen gewitzigt und durch 
den Fund eines Goldklumpens wieder zu Beſitz gekommen, 
ein neues Leben und erwehrte ſich mit der Hacke der zudring⸗ 
lichen Schmarotzer. Dem ſtoiſchen Zeus wurde durch einen 
Epikureer bewieſen, daß ſich Vorſehung und Willensfreiheit 
nicht miteinander vertragen. Dem Lügenpropheten „Alexau⸗ 
dros“ und dem Kyniker „Peregrinos“, der ſich zu Olympia 
i. J. 166 vor allem Volke verbrannte, widmete Lukian ſatiriſche 
Lebensbeſchreibungen. Sein berühmteſtes Werk iſt der Ro⸗ 
man „Lukios oder der Eſel“, ein auch von Apuleius behan⸗ 
deltes Thema: beide folgten der Erzählung eines Lucius von 
Paträ, in der der ſelbſt abergläubiſche Held verzaubert wird, 
aber Lukian machte daraus eine Satire, ohne die ſchwüle 
Stimmung des Ganzen zu verringern. Trotzdem trug er kein 
Bedenken, die phantaſtiſchen Erzählungen der zeitgenöſſiſchen 
Romane in ſeiner „Wahren Geſchichte“ durchzuhecheln. 
Immer zuletzt zu lachen und die Lacher auf ſeiner Seite 
zu haben, das war der Ehrgeiz dieſes Journaliſten oder So⸗ 
phiſten. 

Ein Schößling der Sophiſtik war die Liebesgeſchichte, die 
auf ihrer Wanderung ſpät den Namen Roman erhielt oder 
behielt. Was vorher die neue Komödie, die Bukolik und 
die Liebeselegie an wunderbaren Verwickelungen und packen⸗ 
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den Situationen geboten hatte, das übernahm mit dem 
ganzen Hintergrunde der in den Tagen Alexanders er⸗ 
ſchloſſenen Länder und Völker die proſaiſche Erzählung, 
zunächft im Aneinanderreihen novelliſtiſcher Perlen nach dem 
Vorbilde der Aitia des Kallimachos. Die ſchlüpfrigen „mi⸗ 
leſiſchen Fabeln“ des Ariſteides von Milet begleiteten 
bereits in römiſcher Überſetzung die Offiziere des Craſſus 
ins Feldlager. Parthenios aus Nikaia in Bithynien, ſeit 
73 in Rom, ſtellte als Unterlagen für Dichtungen des Cor 
nelius Gallus „Liebeshändel“ ſchlicht zuſammen, obwohl ihm 
ſelbſt die dichteriſche Ader nicht verſiegt war: die Pſeudovergi⸗ 
liana „Ciris“ und „Mörſerkeule“ bezeugen noch die ſinnige 
Art der Originale. Das Märchen von „Amor und Pſyche“, 
das ſpäter Apuleius in ſeine Metamorphoſen aufnahm, mag 
ebenfalls in dieſer Zeit zur Liebesnovelle umgeſtaltet worden 
ſein. Unter den erſten Juliern werden ſich manche bunte 
Verſuche größerer Kompositionen ans Tageslicht gewagt 
haben, die bald bei den romanhaften Dialogen des Hera⸗ 
kleides vom Pontos oder den geographiſchen Berichten des 
Pytheas und der Alexanderſchriftſteller oder den fingier⸗ 
ten Reiſeerlebniſſen eines Euhemeros Anleihen machten, 
bald auf die ioniſchen Logographen und die Märchen der 
Odyſſee zurückgingen, ethnographiſche Notizen und hiſtoriſche 
Erinnerungen aller Art einflochten und meilt durch eine 
verwickelte Fabel die heterogenſten Dinge vereinigten, bei 
der ſie nach den unglaublichſten Prüfungen und Schickſalen 
die getrennten Liebenden ſchließlich wieder zuſammenführten. 
So läßt der älteſte erhaltene Roman, die „Wunder jenſeits 
Thule“ (24 B.) von Antonios Diogenes, ſein Liebespaar, 
einen Arkader und eine Tyrierin, ſich im fernen Norden 
kennen lernen; von Reiſen in den Hades und zum Monde 
wagt der Verfaſſer ernſthaft ſeinem Publikum zu berichten, 
das ſo von den Entdeckungsfahrten des Pytheas von Maſſilia, 
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von den aſtronomiſchen Theorien des Herakleides und den 
von ihm ſchon gepflegten pythagoreiſchen Lehren in ſpielender 
Form erfährt. Plutarch und Lukian kennen dieſe halbwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Phantaſtereien. Chariton greift auf den Pe⸗ 
loponneſiſchen Krieg und das Perſerreich zurück. Longos 
ſchreibt im 2. Jahrhundert ſeinen Hirtenroman „Daphnis 
und Chloe“ im Anſchluſſe an Theokrit; feine ſcheinbare Ein⸗ 
fachheit iſt zierliches Rokoko. Auch Kenophon von Epheſos 
(um 200) verzichtet auf wiſſenſchaftlichen Nimbus und ſcheint 
der Odyſſee nachzueifern. Die vielgeleſenſten Romane waren 
die ſpannenden „Athiopengeſchichten“ von Theagenes und 
Charikleia (10 B.) des Heliodoros und „Leukippe und 
Kleitophon“ von Achilleus Tatios, beide aus etwas ſpä⸗ 
terer Zeit, beide von ſpäteren Biſchöfen geſchrieben. Andere 
ſind im Auszuge oder durch Bruchſtücke bekannt, der „Eſel“ 
des Lukios aus den Nachbildungen; ebenſo ſind die Vorbilder 
verloren für bie feſſelnde „Geſchichte des Königs Apollonius“ 
und den ausgezeichneten Roman des gedankenreichen, form⸗ 
gewandten Humoriſten Petronius unter Nero. 
Engverwandt mit dem Liebesroman ſind die hiſtoriſchen 
Romane, der von Alexander (Pſeudo⸗Kalliſthenes) und aus 
byzantiniſcher Zeit von Beliſar, ſowie die erwähnten philo⸗ 
ſophiſchen u. a. Dieſe Literatur hat die Clementinen (S. 100) 
und manche Heiligenlegenden beeinflußt, und ihre mittel⸗ 
bare Wirkung auf die romaniſchen Völker wird noch weit 
erheblicher geweſen ſein, als bisher nachgewieſen worden iſt. 
$81. Poeſie. Gegen größere Dichtungen in gebundener 
Rede ſtellte ſich immer mehr eine Abneigung bei den Griechen 
ein. Dichter wie der Elegiker Parthenios bilden Ausnahmen, 
und auch deſſen umfangreichſtes Gedicht, eine Elegie auf 
ſeine Gemahlin Arete, enthielt nur drei Bücher. Geſchätzt 
wurde nur noch die Filigranarbeit kleiner und kleinſter Ge⸗ 
dichte, namentlich des Epigramms. Dieſes hatte durch die 
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Kunſt eines Kallimachos, Poſeidippos u. a. eine ſo liebe⸗ 
volle Ausbildung erhalten, daß ſelbſt der Epikureer Philo⸗ 
de mos, deſſen Gefühl für eine lesbare Proſa und eine ab⸗ 
gerundete, einheitliche Stiliſierung durch ſeine Jugender⸗ 
ziehung in dem ſyriſchen Gadara abgeſtumpft war, doch 
in ſeinen Epigrammen als Meiſter der Technik erſcheint 
und die huldigende Anerkennung des Horaz erfuhr. Etwas 
jünger war Krinagoras von Mytilene, der 45 und 26 als 
Deputierter ſeiner Vaterſtadt nach Rom kam; er verherrlichte 
die römiſchen Großen und ihre Taten, feierte auch als Greis 
noch den Heldentod des Varus: 

Nennt man den Ruhm der Spartaner, Othryades, und Kynegeiros, 

Helden der Marathonſchlacht, werde auch deiner gedacht, 
Varus, Italiens Schwert! In der Schlacht an den Ufern des 

Rheinſtroms 

Schon zu Boden geſtreckt lag er, mit Wunden bedeckt. 

Doch kaum ſah er den Adler, den teuren, in Händen des Feindes, 
Sprang er, der halb ſchon entſeelt, wieder ins Kampfesgewühl, 

Nahm dem germaniſchen Räuber das Leben ſowie die Standarte 
Und fand ſelber den Tod: tot, jedoch nimmer beſiegt. 

Philodems Landsmann Meleggex, ſeines Glaubens ein 
Kyniker, ſpendete mit freigebiger Hand Blüten aus ſeinem 
Muſengarten, darunter ein gefeiertes Frühlingslied, und ſtellte 
um 60 einen „Kranz“ der beſten Epigramme aller Zeiten 
in reicher Ausleſe zuſammen. Derartige Sammlungen wur⸗ 
den weiterhin auch unter Caligula, Hadrian, Juſtinian ver⸗ 
anſtaltet; ſie ſind zum großen Teile vereinigt in der umfang⸗ 
reichen Heidelberger „Anthologie“, die mit Chriſtlichem an⸗ 
hebt und manches Minderwertige aufweiſt, wie die zufällig 
erhaltenen Steininſchriften. 

Ein Anhängſel der Anthologie bilden die in der Kaiſer⸗ 
zeit entſtandenen „Pſeudo⸗Anakreonteen“, in Inhalt und 
Form leichte Ware, die aber doch dereinſt moderne Artus 
kreontiker begeiſtern ſollten. 


Epigramm. Fabel. Epos idR 


Die alten Tierfabeln und verwandte Stoffe, bie ein 
ober zwei Generationen nach Poſeidonios im Elementar- 
unterrichte beliebt wurden, boten jetzt ein dankbares Objekt 
für Verſifikation. Nachdem ein griechiſcher Schulmeiſter 
(Phädrus) zur Zeit des Tiberius das in römiſcher Sprache 
verſucht hatte, obwohl er ſie nur mangelhaft beherrſchte, 
folgte um 100 n. Chr. (2) die griechiſche Bearbeitung eines 
Syrers italiſcher Herkunft, des Babrius. Seine „Aſopiſchen 
Mythiamben“ ſind in dem alten hinkenden Versmaße des 
Hipponax abgefaßt, nur fällt am Versſchluſſe Wortakzent 
und Versakzent zuſammen wie im lateiniſchen Hexameter; 
die Sprache iſt leicht und gefällig. Die Fabeln fanden in 
dieſem neuen Gewande großen Anklang, das hat aber doch 
nicht verhindert, daß man fie ſpäter wieder in Proſa ume 
geſetzt zu leſen vorzog, ganz ähnlich wie bei den römiſchen. 

Jahrhunderte hindurch wagte ſich die griechiſche Muſe 
nicht mehr an größere Dichtungen. Erſt das 4. Jahrhundert 
ſah den Verſuch einer Wiederbelebung des altgriechiſchen 
Epos, das ſich bei den Römern in mannigfachen, wenngleich 
mittelbaren Nachbildungen unausgeſetzt allgemeiner Beliebt⸗ 
heit erfreute: der Ruhm des Vergil und ſeiner Nachahmer 
ließ die ſpätgeborenen Griechen nicht ſchlafen, und nun wagten 
poſthume Homeriden den Kampf mit dem einen, der immer 
noch, aber längſt in einſamer Größe, die griechiſche Poeſie 
vertrat; von dem alten Kyklos hatte man ſchon mit Beginn 
der römiſchen Epoche nur noch durch mythologiſche Hand⸗ 
bücher dürftige Kenntnis des Inhaltes. Die Begebenheiten 
und Helden wieder lebendig in urſächlichem Zuſammen⸗ 
hange und pſychologiſcher Wahrſcheinlichkeit zu ſchildern, war 
ein dankbarer Vorwurf für einen hiſtoriſchen Roman im 
Geiſte eines Georg Ebers. Das geſchah zunächſt in Proſa: 
den „Heroikos“ des Philoſtratos überbietend entwarf ein für 
uns namenloſer Verfaſſer früheſtens um 312 das Tagebuch 
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eines Zeltgenoſſen des Idomeneus und Meriones, des 
Diktys von Kreta, das angeblich bei einem Erdbeben auf⸗ 
gefunden und auf Befehl Neros aus dem Phönikiſchen ins 
Griechiſche überſetzt war. Darin war der Verlauf des ganzen 
Troiſchen Krieges geſchildert, vielfach belebt durch Lebens. 
erinnerungen der Helden, die ſie ſelbſt erzählten. Ein grie⸗ 
chiſches Bruchſtück, ſpätere Auszüge und die trockene römiſche 
Bearbeitung eines Septimius geben uns von dieſem ſehr 
beliebten Romane Kunde. An die Dichtung eines Epos 
im heroiſchen Versmaße wagte ſich erſt Quintus Smyr⸗ 
näus (um 350), obwohl ſchon der Dichter ber Aneis ben 
Untergang Ilions ſo farbenprächtig beſungen hatte, daß der 
Leſer die Unterlage der grammatiſchen Exzerpte nicht merkte. 
Quintus beſchränkte ſich weder auf die wenigen Tage, die 
Aneas bei Vergil beſchreibt, noch ſchilderte er den ganzen 
Kriegsverlauf, ſondern er ſetzte mit der Beſtattung Hektors 
ein und führte die „Begebenheiten nach Homer“ bis zu der 
Zerſtreuung der heimkehrenden Griechenflotte durch Pofei- 
dons Sturm fort (14 B.). Das unleugbare natürliche Talent 
des Dichters paart ſich leider mit Geſchmackloſigkeit und wird 
durch ſeine gelehrten Studien gänzlich überwuchert: die 
geſchraubte Sprache iſt im ganzen mehr alexandriniſch als 
homeriſch. Für das Volk war ſein Epos unverſtändlich, 
für die Gebildeten zu langweilig. — Auch die Argonauten⸗ 
fahrt fand neue Bearbeitung, jetzt mit orphiſcher Färbung. 

Selbſtändiger und unerträglicher ijt der Agypter Nonnos 
(gegen 400). Seine 48 Geſänge „Dionyſosfahrten“ behandeln 
die Sage vom Zuge des Dionyſos nach Indien, die ſich als 
rein mythiſches Gegenſtück zu der Alexanderſage ausgebildet 
hatte. Der Dichter ahnte nichts von der Beſchränkung, die 
den Meiſter macht, ſein ausgebreitetes Wiſſen und ſeine 
zügelloſe Phantaſie ſetzten ſich über alle Schranken fort. 
Aber dem Verſeſchmiede war kein Stoff zu ſpröde, ſelbſt 
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das Johannesevangelium zwang er. Seinem Versbau legte 
er neue, ſehr ſtrenge Regeln zugrunde, weil ihm die ſorgſame 
Technik der Alexandriner nicht mehr genügte. Damit machte 
er Schule. Zu dieſer Schule gehörte Muſaios. deſſen Dich⸗ 
tung „Hero und Leander“ eine in ſteifer Zierlichkeit erzählte 
Novelle iſt, die letzte, ſchon welke Roſe aus dem noch einmal 
aufſprießenden Garten der griechiſchen Poeſie. — Abſeits 
ſtand das letzte Immergrün, die Hymnen eines Proklos und 
Syneſios, Gebete wie die der Gnoſtiker. Dann verwelkte 
auch der letzte Strauch, der Boden trug nur noch dürre 
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$32. Die byzantiniſche Periode. Der unausbleibliche Zer⸗ 
fall des großen Weltreiches in zwei Hälften trat zum erſten 
Male unter Diokletian (285) vorübergehend hervor und führte 
nach dem Tode des Theodoſius 395 zu einer dauernden 
Spaltung, die 476 durch den Verluſt Italiens an die Ger⸗ 
manen beſiegelt wurde. Nunmehr vollzog ſich allmählich 
auch in der Literatur zwiſchen Orient und Okzident eine Tren⸗ 
nung, je mehr man die Sprache der anderen Reichshälfte 
verlernte oder ſie zu erlernen und ihre Schriften zu ſtudieren 
für überflüſſig hielt. Im Weſten war griechiſche Bildung 
längſt allen in Fleiſch und Blut übergegangen, aber eben 
deshalb das Sprachſtudium nicht ſehr verbreitet, von dem 
griechiſchen Sizilien abgeſehen; immerhin wurden Über⸗ 
ſetzungen griechiſcher Werke noch bis ins 8. Jahrhundert ange⸗ 
fertigt. Und noch drei Jahrhunderte dauerte es, bis das 
Schisma der beiden Kirchen endgültig wurde (1054). 

Im Oſten blieb das Latein zwar längere Zeit offizielle 
Beamtenſprache, aber ſeine Kenntnis und die der römiſchen 
Literatur, die bei den ſelbſtbewußten Griechen nie ſehr tief 
gegangen war, ging auch bei den Gebildeten erſchreckend raſch 
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zugrunde. Im 4. Jahrhundert mußte ſich Libanios die bei 
ihm einlaufenden lateiniſchen Privatbriefe bereits überſetzen 
laſſen Unter Juſtinian (597—565) entſtanden die getval- 
tigen Sammlungen des Corpus juris, aber gleichzeitig führte 
der Chroniſt Malalas Cicero und Sallust als römiſche Dichter 
auf. Dagegen hatte das Griechentum eine Kulturmiſſion 
im fernen Oriente zu erfüllen ſchon ſeit den Tagen Alexanders 
des Großen. Im 5. Jahrhundert widmeten ſich die Syrer 
in Edeſſa der griechiſchen Philoſophie und Medizin, dann 
auch in Perſien, wohin die Neſtorianer 489 ausgewandert 
waren, zu Niſibis und Gandiſapora; ſie wurden ſeit dem 
9. Jahrhundert auch die Lehrmeiſter der Araber, die im 7. Jahr⸗ 
hundert das byzantiniſche Afrika erobert hatten. Die eigent⸗ 
lich fruchtbare Rückwirkung des Orientes auf das Griechentum 
fällt in eine frühere Periode; die einzige, noch unerklärte 
Ausnahme bildet der geiſtliche Roman von Barlaam und 
Joaſaph, eine im 7. Jahrhundert graziſierte und zugleich 
chriſtianiſierte Buddhalegende. Nur der gebende Teil war 
Byzanz den Slaven gegenüber, denen es jeit dem 9. Jahr⸗ 
hundert mit dem Chriſtentume auch ſeine Kultur vermittelte. 

Einen durchgreifenden Einfluß hat die chriſtliche Kirche 
ausgeübt, die durch Konſtantinus ſtaatlich anerkannt, die 
erſte Probe ihrer Macht in dem allgemeinen Konzil zu Nicäa 
in Bithynien gab (325). Hohe und niedere Kleriker wurden 
in Oſtrom in viel ſtärkerem Grade als im Weſten die Ver⸗ 
treter der Literatur, daneben ſtaatliche Würdenträger und 
arme Literaten. Noch zwei Jahrhunderte dauerte es, bis die 
letzte Philoſophenſchule in Athen, die Akademie, einging und 
ihr reiches Stiftungsvermögen ſäkulariſiert wurde: fie hatte 
ſich ohne Zweifel überlebt. Denn bereits war das Mittel⸗ 
alter mit Macht hereingebrochen. 

Natürlich iſt der Anfang der letzten, langen Periode der 
griechiſchen Kultur und Literatur nicht mit einem beſtimmten 
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Jahre anzugeben. Und auch die Charakteriſtik der byzan⸗ 
tiniſchen Literatur iſt nicht mit wenig Worten zu geben. 
Im ganzen bedeutet ſie ein Nachleben; originale Neuſchöp⸗ 
fungen ſind kaum zu nennen, die für die Ewigkeit geſchaffen 
ſchienen, und die man wenigſtens in Überſetzungen gern in 
der Hand des modernen Publikums ſähe. Natürlich behalten 
die Darſtellungen der zeitgenöſſiſchen Geſchichtsereigniſſe und 
manche Gelegenheitsſchrift ihren hohen Wert; das mit 554 
ſchließende Werk des Prokopios (8 B.) gehört ſogar der 
Weltliteratur an. Auch die Kirchenhiſtoriker ſind durch den 
Gegenſtand ihrer Darſtellung von Bedeutung. Aber die 
Mönchschronik eines Malalas hat doch nur für den Hiſtoriker 
Intereſſe, als Vorbild vieler gleich niedrigſtehender Arbeiten. 

Der Philologe von Fach muß dankbar die Bemühungen 
der Byzantiner um die ältere Literatur anerkennen: durch 
Abſchreiben und Erklären vieler Werke, durch Anfertigen 
neuer Hilfsmittel, durch Wachhalten des Intereſſes haben ſie 
dem Altertume ungemein genützt, freilich auch ſehr vieles 
untergehen laſſen und manches im Glauben, es zu verbeſſern, 
verballhornt. Die Bibliothek des ſpäteren Patriarchen Pho⸗ 
tios verzeichnet den Inhalt von 280 von ihm (vor 857) durch⸗ 
geleſenen Proſawerken z. T. ſehr entlegener Art, wobei der 
ſo immens beleſene Autor ſelbſt ein geſundes Urteil verrät. 
Aus einer ganzen Anzahl älterer Lexika ſtellte er ſodann 
zum praktiſchen Gebrauche ein eigenes Lexikon zuſammen. 
Von den zahlreichen übrigen lexikaliſchen Arbeiten iſt die des 
Suidgas (um 950) ſchon erwähnt worden, weil er unter buntem 
Wortſchatze auch treffliche literarhiſtoriſche Artikel aus Heſy⸗ 
chios von Milet u. a. erhalten hat. Im 12. Jahrhundert gab 
Euſtathios das Lehrgedicht des Dionyſios mit einer Para⸗ 
phraſe und Scholien heraus und verfaßte einen ſehr reich⸗ 
haltigen Kommentar zum Homer, die Gebrüder Tzetzes 
Scholien zu Heſiod, Ariſtophanes, Lykophron u. a. In ſeiner 
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Einleitung in die Komödie konnte Joh. Tzetzes alte Nach⸗ 
richten über die Einrichtung der alexandriniſchen Bibliothek 
der Vergangenheit entreißen. Eine große Sammlung der alten 
Epigramme veranſtaltete um 900 Konſtantinos Kephalas 
Anthologia Palatina, 15 B.), eine zweite kleinere, aber 
ande gegen 1300 Blanudes. Philologen wie De me⸗ 
trios Triklinos (14. Jahrhundert) verfahren ſchon ganz wie 
moderne Textkritiker, freilich ſehr kühn und willkürlich. Weit 
höhere Anerkennung verdienen, zumal der Kreis der wirklich 
geleſenen Bücher erſchreckend zuſammenſchrumpfte, die Be⸗ 
mühungen um ungetrübte Erhaltung ber alten Texte, in erſter 
Linie die des Arethas, feit 907 Erzbiſchofes von Güjatea: er 
ließ den Platon, Ariſteides, Dion Chryſoſtomos, Eukleides u. a. 
kalligraphiſch abſchreiben. Das Abſchreiben war namentlich 
in der ſpätbyzantiniſchen Epoche ein angeſehener Erwerbs⸗ 
zweig. Der Italiener Johannes Auriſpa konnte 1423 von 
einer einzigen Reife 238 Bände klaſſiſcher Werke heimbringen. 

Den Sprachforſcher intereſſieren aus der Maſſe der by⸗ 
zantiniſchen Literatur hauptſächlich die Dokumente der mittel⸗ 
griechiſchen Vulgärſprache, bie jid) neben der Schriftſprache 
allmählich aus dem volkstümlichen Zweige der helleniſtiſchen 
Gemeinſprache entwickelte, die Vorſtufe des Neugriechiſchen. 
Die in ihr abgefaßten Schriften würden eine weit größere 
Bedeutung beanſpruchen dürfen, wenn ſie zugleich Dokumente 
eines ſelbſtändigen Volkslebens wären. Aber kaum die An- 
ſätze dazu ſind vorhanden. 

Byzanz ſtand ganz im Schatten ſeiner großen Vergangen⸗ 
heit, die es doch nicht mehr genügend würdigen konnte. Erſt der 
italieniſche Humanismus und die moderne Wiſſenſchaft haben 
die alten Quellen wieder erſchloſſen, die verſtopfenden 
Schlacken beſeitigt und mit Energie und Erfolg die unver⸗ 
gleichliche Literatur der Griechen in ihrer unvergänglichen 
Schönheit und Gedankentiefe wieder erſtehen laſſen. 
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Aliademie der bildenden Künſte in 
Stuttgart. Nr. 300. 


Bibliothek der 
Sprachwiſſenſchaftk. 


Indogerman. Sprachwiſſenſchaft v. 
Dr. R. Meringer, ne der 
Untverfitäf Graz. Mit 1 Tafel. Nr. 59. 
Germaniſche Sprachwiſſenſchaft v. 
Dr. Nich. Loewe in Berlin. Nr. 238. 
Romaniſche Sprachwiſſenſchaft von 
Dr. Adolf Zauner, Privatdozent a. d. 
Univerf. Wien. 2 Bde. Nr. 128, 250. 


Semiliſche Sprachwiſſenſchaft von 
Dr. C. Brockelmann, Profeſſor an der 
AUnlverſitäk Königsberg. Nr. 291. 
Finniſch⸗ ugriſche Sprachwiſſen⸗ 
ſchaft von Dr. Joſef Szinnpel. Prof. 
an der Univerfität Budapeſt. Nr. 463. 
Deulſche Grammatik und kurze Ge⸗ 
ſchichle der deufſchen Sprache v. Schulr. 
Prof. Dr. Q. Lyon t. Dresden. Nr. 20. 
Deulſche Poetik von Dr. K. Borinski, 
Prof. a. d. Univerſ. München. Nr. 40. 
Deukſche Redelehre von Hans Probſt, 
Gymnaſialprof. in Bamberg. Nr. 61. 
Aufſanenlwürſe von Oberjtubienrat Dr. 
2, W. Straub, Rektor bes Gberbarb- 
Ludwigs-⸗Gymnaf. i. Stultgark. Nr. 17. 
Wörterbuch nad) der neuen deulſch. Recht- 
ſchreib. v. Dr. Heinrich Klenz. Nr. 200. 
Deuiſches Wörlerbuch v. Dr. Richard 
Loewe in Berlin. Nr. 64. 
Das Sremdwori im Deulſchen von 
Dr. Rudolf Kleinpaul, Leipzig. Nr. 55. 
Deutſches Fremdwörlerbuch von Dr. 
Rudolf Kleinpaul in Leipzig. Nr. 273. 
Plattdeulſche Mundarien von Pro- 
feſſor Dr. Hub. Grimme in Freiburg 
(Schweiz). Nr. 461. 
Die beutjd)en Perſonennamen von 
Dr. Rudolf Kleinpaul, Leipzig. Nr. 422. 
Länder⸗ unb Bölhernamen von Dr. 
Rudolf Kleinpaul in Leipzig. Nr. 478. 
Engl. ⸗deutſch. Geſprächsbuch v. Prof. 

r. E. Haushnechl, Lauſanne. Nr. 424. 
Sem te der griechiſchen Sprache 
Bis zum Ausgange der Rilaj- 

“Meinen Zeit von Dr. Oito Hoffmann, 
Prof. an der Mntb. Münſter. Nr. 111. | 
— der lakeiniſchen Sprache von Dr. 
Friedrich Stolz, Profeſſor an der Uni. 
verſikäl Innsbruck. Nr. 492. | 
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Grundriß der lateiniſchen Sprach⸗ 
lehre von Profeſſo Dr. W. Volſch 
in Magdeburg. Nr. 82. 

Ruſſiſche Grammalik von Dr. Erich 
Berneker, Profeſſor an der Univer- 
ſiläk München. Nr. 66. 

Klelnes ruſſiſches Vokabelbuch von 
Dr. Erich Boehme. Lektor an der 
Handelshochſchule Berlin. Nr. 475. 

Ruſſiſch⸗deulſches Geſprächsbuch v. 

r. Erich Berneher. Profeſſor an der 
Univerfitäl München. Nr. 68. 

Rufſiſches Leſebuch mit Gloſſar von 

r. Erich Berneker, Profeſſor an der 
Univerfität München. Nr. 67. 


[P foe ber klaſſiſchen Philo⸗ 


logie von Dr. Milh. Kroll, prb. Prof. 


an ber Univerfität Münſter. Ar. 367. 


Lileralurgeſchichlliche 
Bibliothek. 


Deulſche Literaturgeſchichle von Dr. 
Max Koch, Profeſſor an der Univer- 
Tiát Breslau. Nr. 31. 

Deulſche Lileralurgechichle der 
Klaſſikerzeit von Profeſſor Carl 
Weilbrechl Durchgeſehen und ergänzt 
von Prof. Dr. Karl Berger. Nr. 161. 

Deulſche Lileralurgeſchichte des 
19. Jahrhunderts von Prof. Carl 
Weitbrecht. Durchgeſehen und ergänzt 
v. Dr. Richard Weilbrecht in Wimpfen. 
2 Teile. Nr. 134 und 135. 

Geſchichle des deulſchen Romans 
von Dr. Hellmuth Mielke, Nr. 229. 

Die deulſche Heldenſage von Dr. Dito 
Luilpold Jiriczek, Profeſſor an der 
Univerſiläk Würzburg. Nr. 32. 

Goliſche Sprachdenkmäler m. Gram- 
malik. Überfegung unb Erläuterungen 
von Dr. Herm. Jantzen, Direktor der 
Königin Quife- Schule in Königs- 
berg i. Pr. Nr. 79. 

Alihochdeulſche Lileralur mit Gram- 
matik, liberfegung und Erläuterungen 
von Th. Schauffler, Profeſſor am 
Realgymnaſium in Ulm. Ar. 28. 

Eddalieder mit Grammakik, Überſekung 
und Erläulerungen von Dr. Wilh. 
Raniſch, Gymmaſialoderlehrer in Os. 
näbrück. Nr. 171. 


Das Walihari-Ried. Ein Heldenſang 
aus dem 10. Jahrhunderk im Versmaße 
der Urſchrift überſetzt und erläutert 
von Profeſſor Dr. H. Allhof in 
Weimar. Nr. 46. 


Dichtungen aus millelhochdeulſcher 
Frühzeit. In Auswahl mit Ginlei- 
kungen und Wörlerbuch herausgegeben 
von Dr. Hermann Jantzen; Direklor 
der Königin Luiſe⸗Schule in Königs- 
berg i. Pr. Nr. 137. 


Der Nibelunge Nöl in Auswahl und 
miltelhochdeulſche Grammalih m. 
kurz. Mörlerbuch v. Dr. W. Gollber, 
Prof. a. d. Univ. Rostock. Nr. 1. 


Kudrun und Dielrichepen. Mit Ein- 
leitung und Wörterbuch von Dr. O. 
L. Siricgek, Profeſſor an der Uni⸗ 
verfität Würzburg. Nr. 10. 

Harlmann von Aue, Wolfram von 
Eſchenbach und Gottfried von 
Straßburg. Auswahl aus dem bàfi- 
ſchen Epos mit Anmerkungen und 
Wörterbuch von Dr. K. Marold, Pro- 
feſſor am Kgl. Friedrichskollegium zu 
Könlgsberg i. Pr. Nr. 22. 


Walther von der Vogelweide mit 
Auswahl a. Minneſang u. Spruch⸗ 
dichlung. Mit Anmerkungen und 
einem Wörterbuch von O. Güntter, 
e a. d. Oberrealſchule U. a. d. Techn. 

ochſchule in Stuttgart. Nr. 23. 

Die Gpigonen des höſiſchen Epos. 
Auswahl aus deutſchen Dichtungen des 
13. Jahrhunderts von Dr. Viktor Junk. 
Aktuarius der Kaiſerlichen Akademie 
der Wiſſenſchaflen in Wien. Nr. 289. 


Deutiche fileraturbenhmüler bes 
14. und 15. Salfjrfunberis , ausge ; 
wählt unb erläutert von Dr. Hermann 
Sanben, Direktor der Königin Luſſe⸗ 
Schule in Königsberg i. Pr. Ar. 181. 

Deulſche Qileralurdenkmäler des 
16. Jahrhunderts. I: Marlin 
Luther, Thomas Murner und 
das Kirchenlied des 16. Jahr⸗ 
hunderts. Ausgewählt und mit Ein- 
leifungen und Anmerkungen verjeben 
von Prof. G. Verlit. Oberlehrer am 
Mikolaigynmaſſum zu Leipzig. Nr. 7. 

— — Il: Sans Sachs. Ausgewählt u. 
erläutert von Profeſſor Dr. Julius 
Sahr. Nr. 24. " 


Deulſche Qileraturdenkmäler des 
16. Jahrhunderts. III: Von 
Brant bis Rollenhagen: Brank, 
Hullen, Fiſchart, ſowie Tier⸗ 
epos und Fabel. Ausgewählt und 
erläufert von Profeſſor Dr. Julius 
Sahr. Nr. 36. 

— des 17. und 18. Jahrhunderls 
von Dr. Paul Legband in Berlin. 
1. Tell. Nr. 364. 

Gimplicius Simplieiſſimus von Sans 
Jakob Chriſtoffel von Grimmelshauſen. 
In Auswahl herausgegeben von Pro- 
9 . ut F. Bobertag in Breslau. 


Das deulſche Volkslied. Ausgewählt 
und erläutert von Profeſſor Dr. gs 
Sahr. 2 Bändchen. Nr. 25 und 


Engliſche Literaturgejchichte [1 


r. Carl Weiler in Wien. Nr. 69 
Grundzüge und Saupiinpen der 
englischen Vue 
Dr. Arnold M. . Odytoer, 
an der Handeishochſchule in 
2 Teile. Ar. 286 und 287. 
Aae . von 
Dr. Karl Voßler, N an der 
Univerfifät München. 
S telteraturgeftoidito- p. Dr. 
Rudolf Beer, Wien. 2 Bde. Nr. 167, 188. 
Portugiefifche Lileralurgeſchichte v. 


rof. 
öln. 


Karl von Reinhardftoettner, Pro- | 
feſſor an der Königl. e Hoch⸗ 


ſchule München. Nr. 2 
Ruſſiſche Literatur eſchichte p. Dr. 
Georg Polonskij in München. Nr. 166. 
Auffifche Qiteralur von Dr. Erich 
Boehme, Lektor an ber Handelshoch⸗ 
ſchule Berlin. 1. Teil: Auswahl mo- 
derner Proſa und Poefie mit ausführt. 
Unmerk. u. Akzentbezeichnung. Nr. 403. 
— — II. Teil: Bcenozozs I apum, 
Pasckasur. iin merkungen und 
ung, Nr. 4 
av e eralurgeſchi le von 
Dr. Joſef &arájeh in sia " 


— — 1: Das 19. Jahrhundert. Nr. 278. 


Nordiſche Olteralurgeſchichle. 1: Die 


isländiſche u. norwegiſche Literatur des 
Mittelalters v. Dr. Wolfgang Golther, 
Prof. an der Univ. Roſtock. Nr. 254. 
Die Haupflileraluren des Orients 
von Dr. Mich. Haberlandt, PBrivatdoz. 
a. d. Univerſ. Wien. 1: Die Kiteraluren 
Oſlaſiens und Indiens. Nr. 162. 


ichle von 


: Altere 
Literatur b. z. Wiedergeburk. . 277. 
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Die Sjauptliteraturen des Orients 
li: Die Literaturen der  Qerjer, 
Semiten und Türken. Nr. 163. 


Die chriſtlichen Likeraluren des 


Drienis von Dr. Anton Baumſtark. 

1: Einleitung. — Das chriſtlich⸗aramä⸗ 

iſche u. b. kopliſche Schrifttum. Nr. 927. 

II: Das chriſtlich⸗arabiſche u. d. 

1 iſche Schrifttum. — Das chriſt⸗ 

li Bum b Armenier und 
Georgier. Nr. 

Griechiſche PUn eiie mit 
Berückſichrigung der Wiſſenſchaffen von 
Dr. Alfred Gercke, Profeſſor an der 
Univerjifaf Greifswald. Nr. 70. 

Aigen Literalurgeſchichte von 

rm. Joachim, Jamburg. Nr. 52. 
ietitamorpholen des P. Ovidius 
9tajo. In Auswahl mit einer Ein- 
leilung und Anmerkungen herausge⸗ 
geben von Dr. le, Ziehen in 
Srankfurf a. M. Nr. 44 i 

Vergil, Aeneis. In 1 mit 
einer Einleikung und Anmerkungen 
herausgegeben von Dr. an Ziehen 
in Frankfurt aG. M. Nr. 4 


Geſchichkliche Bibliothek. 


schen E in die Geſchichlswiſſen⸗ 
jf v. Dr. Ernſt Bernheim, Prof. 
a. d. Univerfität Greifswald. Nr. 270. 
Argeſchichle der Menjchheit von Dr. 
abr vernes, Prof. a. d. Univerſilat 
Wien. Mit 53 Abbildungen. Nr. 42. 
Geſchichle des allen Morgenlandes 
von Dr. Fr. Hommel, rof. der 
Cu Spraden * r3 niverſit. 
München. Mit 9 Voll- u. Textbildern 
6 hate 8 bes en Nr. 19 
e ie Iſraels bis auf die grie 
3 SE S. Benzinger. Nr. 231. 
neger he Zeligeſchichte v. 
c. Dr. W. Staerk, Prof. an ber Uni⸗ 
periti Sena. 1: Der hiſtoriſche und Rul- 
kurgeſchichtliche Hintergrund des Ur⸗ 
chriſtentums. Mit 3 Karten, Nr. 325. 
— — II: Die Religion d. Judentums i. 
Zeilalter des Hellenismus u. d. Römer 
herrſchaft. Mit 1 Planſkizze. Nr. 326. 
A Hec von Dr. Friedrich Koepp. 
rofeſſor a. d. Univerfit. Münſter i. W. 
3 Bändchen. Mit 21 Abbildungen 
im Text und 40 Tafeln. Nr. 538 40. 


(Gua iſche Geſchichte von Dr. Sein. 
— moboba, Profeſſor a. d. Deuk⸗ 
I en Univerhtät Prag. Nr. 49. 
Grlechiſche Allerlums kunde p. Prof. 
Dr. Rich. Maiſch, neu bearbeitet von 
Rehlor Dr. Franz Pohlhammer. Mit 
9 Vollbildern. Nr. 16. 
Römiſche Beichlehte von Realgymna- 
ıfaldirekfor Dr. Sulis Koch in 
Grunewald. Nr. 19. 


E Dr. Leo 
f ömiſche Alfertumskunde v. Dr Leo Schweigeriſche Geſchichle von Dr. 


m Ace Mit nei ek: 
Ge e d. byzantiniſchen Reiche 
v. Dr. K. Roth in Kempien. Nr. 190. 

Deulſche Geſchichte von Prof. Dr. F. 
Kurze, Oberlehrer am Königl. Luifen- 
gomnafium in Berlin. I: Miliel⸗ 
alter (bis 1519). Nr. 33. 

— — II: Zeilalter der Reformation 
und der Religlonskriege (1500 
bis 1648). Nr. 34. 

— — Hl: Vom rupe Frie⸗ 
den bis aur Auflöſung des alten 
Reichs Sia Nr. 35. 

Deutihe Stammeskunde von Dr. 
Rudolf Much, Prof. a. d. Univ. Wien. 
Mik 2 Karten und 2 Tafeln. Nr. 126. 

Die deutichen Allerlümer von Dr. 
Franz Fuhſe, Dir. d. Städt. Muſeums 
in Braunſchweig. Mit 70 Abb. Nr. 124. 

Abriß der Burgenkunde von Hofrat 
Dr. Otto Piper in München. Mit 

= ulſche Aulfur optic E 

eulſche Kulturge ie von Dr. 
Reinh. Günther. Nr. 56. 

Deulſches Reben Im 12. u. 13. Jahr⸗ 
hundert von Prof. Dr. Jul. Diefien- 
bacher l. Freiburg i. B. ARealkommen- 
lar zu den Volks- und Kunſtepen und 
zum Minneſang. I: Öffentliches Leben. 
Mit 1 Tafel und Abbildgn. Nr. 93. 

— — II: Privatleben. M. Abb. Nr. 328. 

Quellenkunde der Deulſchen Ge⸗ 
ichichte von Dr. Carl Jacob Prof. 
a. d. Univ. Tübingen. 1. Bd. Nr. 279. 

Oſterreichiſche Geſchichle von Prof. 
Dr. Franz von Krones, neu bearbeitel 
von Dr. Karl Ublirz, Prof. an der 
Univerfität Graz. 1: Von der Urzeit 
bis z. Tode König Albrechts II. (1439). 
Mit 11 Stammtafeln. Nr. 104. 

— — II: Bon Tode König Albrechts Il. 
bis zum Weftfäliihen Frieden (1440 
bis 1648). Mit 2 Stammtaf. Nr. 105. 

Engliſche Geſchichle von Profeſſor L. 
Gerber in Düſſeldorf. Nr. 375. 


Franzöſiſche n von Dr. R. 
Sternfeld, Profeſſor an der Univer- 
fitát Berlin. Nr. 85. 

Ruſſiſche Geſchichte von Dr. Wilhelm 
Reeb, Oberlehrer am Oſtergymna⸗ 
flum in Mainz. Nr. 4 

Polniſche Geſchichte von Dr. Clemens 
Brandenburger in Poſen. Nr. 338. 

Spaniſche Geſchichle von Dr. Guſt. 
Diercks. Nr. 266. 


K. Dändliker, Profeſſor an der Uni⸗ 
verſilät Zurich. Nr. 188. 

Geſchichte der christlichen Balkan⸗ 
ſtaalen (Bulgarien, Serbien. 9tumá- 
nien, Montenegro, Griechenland) von 
Dr. K. Noth in Kempten. Nr. 331. 

Banerifche Geſchichte von Dr. Hans 
Oel in Augsburg. Nr. 160. 

Eg: c Frankens v. Dr. Chriſtian 

epet, Kgl. preuß. Staatsardivara.D. 

Sachliche Geldie von Profel 

e Ge e von Profeſſor 
Otto Kaemmel, Rektor bes Nikolai- 
Me au Leipzig. Nr. 100. 

Thüringiſche Geſchichte v. Dr. Ernſt 
Devrient in Leipzig. Nr. 352. 

Badiiche Geſchichte von Dr. Karl 
Brunner, Profeſſor am Gymnaſium zu 
Pforzheim und Privatdozent der Ge. 
ſchichte an der Techniſchen Hochſchule 
in Karlsruhe. Nr. 230. 

Würllembergiſche Geſchichte v. Dr. 
Karl Weller, Profeſſor am Karls-⸗ 

pmnafium in Stuttgart. Nr. 462. 

Belchichte Lolhringens von Geben. 
Regierungsrat Dr. Herm. Derichsweiler 
in Straßburg. Nr. 6. 

Die Kullur ber Renaiſſance. Ge⸗ 
ſütung, Forſchung, Dichtung von Dr. 
Robert F. Arnold, Profeſſor an der 
Univerfität Wien. Nr. 189. 

Geſchichie des 19. Jahrhunderts v. 

skar Jager, o. Honorarprofeſſor 
an der Univerjifät Bonn. 1. Bänd- 
chen: 1800 — 1852. Nr. 216. 

— — 2, Bändchen: 1853 bis Ende d. Sabr- 
hunderts. Nr. 217. 

Kolonialgeſchichle von Dr. Dietrich 
Schäfer, Profeſſor der Geſchichte an 
der Universität Berlin. Nr. 156. 

Die Seemacht in der deutſchen Ge⸗ 
B von Wirkl. Admiralifätsral 

r. Ernſt von Halle, Profeſſor an 
der Univerſitäk Berlin. Nr. 370. 


Geographiſche Bibliothek. 


Phnſiſche Geographie v. Dr. Siegm. 
Günther, Profeſſor an der Königl. 
Techniſchen Hochſchule in München. 
Mit 32 Abbildungen. Nr. 26. 

Aſkronomiſche Geographie von Dr. 
Siegm. Günther, Profeſſor an der 
Kgl. Techniſch. Hochſchule in München. 
Mik 52 Abbildungen. Nr. 92. 

Silimahunde. 1: Allgemeine Klima- 
lehre von Profeſſor Dr. W. Köppen, 
Meteorologe der Seewarle Hamburg. 
Mit 7 Tafeln u. 2 Figuren. Nr. 114. 

Paläoklimalologie von Dr. Wilh. R. 
Eckardt in Weilburg a. Lahn. Nr. 482. 

Meleorologie von Dr. M. Trabert, 
Prof. an der Univerſ. in Innsbruck. 
Mit 49 Abbild. u. 7 Tafeln. Nr. 54. 

Pyftiche Dieereskunde v. Prof. Dr. 

erbarb Scholt, Abteilungsvorſteher a. 
ber Deulſchen Seewarle in Hamburg. 
Mit 39 Abb. im Text u. 8 Taf. Nr. 112. 

Paläogeographie. Geologische Ge. 
jchichte der Meere u. Feſtländer v. Dr. 
Fr. sipifmat, Wien. M. 6 Kart. Nr. 406. 

Das Gis3eilalfer von Dr. Emil Werth 
in Berlin-Wilmersdorf. Mit 17 Ab- 
bildungen und 1 Karte. Nr. 431. 

Die Alpen v. Dr. Rober! Sieger, Prof. 
an der Univerſität Graz. Mit 19 Ab- 
bildungen und 1 Karte. Nr. 129. 

Gleiſcherkunde v. Dr. Fri Madadek 
in Wien. Mil 5 Abbildungen im 
Texl und 11 Tafeln. Nr. 154. 

Pflanzengeographie von Prof. Dr. 
Ludwig Diels in Marburg Geſſen). 
Nr. 389. 

Tiergeographie v. Dr. Arnold Jacobi, 
Prof. der Zoologie a. d. Kgl. Forſtak. 
zu Sharandt. Mil 2 Karten. Nr. 218. 

Länderkunde von Europa von Dr. 
Franz Helderich. Prof. an der Exporl⸗ 
akademie in Wien. Mit 10 Text- 
kärtchen und Profilen und einer Karle 
der Alpeneinteilung. Nr. 62. 

Länderkunde der außereurop. Erd⸗ 
Teile von Dr. Franz Heiderich, Prof. an 
der Grporiahabemie in Wien. Mit 
11 &erthürtdjen und Profilen. Nr. 63. 

Landeskunde und Wiriſchafisgeo⸗ 
graphie d. Feſtlandes 9Iujfralien 
von Dr. Kurt Haſſert, Prof. an der 
Handelshochſchule l. Köln. Mil 8 Abb., 
6 graph. Tabell. u. 1 Karke. Nr. 319. 


| Ranbeshunbe von Baden pof Prof. 
Dr. O. Kienitz in Karlsruhe. Mit 
Profilen, Abbild. u. 1 Karte. Nr. 199. 
des Königreichs Bayern von Dr. 
W. Götz, Profeſſor an der Kgl. Techn. 
Hochſchule München. Mit Profilen, 
Abbildungen und 1 Karke. Nr. 176. 
der Republik Brafilien von Ro- 
dolpho pon Shering. Mit 12 Abb. 
und einer Karke. Nr. 373. 

von Brififch- NRordameriha von 
Profeſſor Dr. A. Oppel in Bremen. 
Mit 13 Abbild. u. 1 Karte, Nr. 284. 
von Elfah-Roihringen von Prof. 
Dr. R. Langenbeck in Straßburg i. E. 
Mit 11 Abbild. u. 1 Karte. Nr. 215. 
von Frankreich von Dr. Richard 
Neufe, Direklor der Oberrealſchule in 
Spandau. 1. Bändchen. Mit 23 Xb- 
bildungen im Texk und 16 Landſchafts⸗ 
bildern auf 16 Tafeln. Nr. 466. 

— 2. Bändchen. Mik 15 Abbildungen 
im Text, 18 Landſchaftsbildern auf 
16 Tafeln u. 1 lithogr. Karte. Nr. 467. 
des Großherzogtums Seſſen, 
der Provinz Heſſen⸗Naſſau und 
des Fürſlentums Waldeck von 
Prof. Dr. Georg Greim in Darmſtadl. 
Mit 13 Abbild. u. 1 Karte. Nr. 376. 
ber Iberiſchen Halbinſel von 
Dr. Fritz Regel, Profeſſor an der 
Univerfität Würzburg. Mit 8 Kärk⸗ 
den und 8 Abbildungen im Text und 
1 Karte in Farbendruck. Nr. 235. 
der Großherzoglümer Mechlen⸗ 
burg u. 5b. Freien u. S3anjejfaót 
Lübeck ron Dr. Sebald Schwarz, 
Direktor der Realſchule zum Dom in 
Zübeh. Mit 17 Abbildungen und 
Karlen im Seri, 16 Tafeln und einer 
Karle in Lithographie. Nr. 487. 
von Sſierreich⸗ Ungarn von Dr. 
Alfred Grund, Profeſſor an der Uni⸗ 
verfität Prag. Mit 10 Textilluſtra⸗ 
lionen und 1 Karke. Nr. 244. 

der Rheinprovinz von Dr. m. 
Steineche, Direklor des Realgymna⸗ 
fiums in Eſſen. Mit 9 Abbildungen, 
3 Kartchen und 1 Karte. Nr. 308. 
des Europäiſch. Rußlands nebſt 
Finnlands von Dr. Alfred Philipp- 
jon, orb. Prof. der Geographie an ber 
Univ. Halle a. S. Mit 9 Abb., 7 Tert. 
karten und 1 fitbogr. Karte. Nr. 359. 
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Landeskunde des Königreichs 
Sachſen von Dr. S. Zemmrich, 
Oberlehrer am Nealgymnaflum in 


Plauen. Mit 12 Abbildungen und 
1 Karte. Nr. 258. 

— der Schweiz von Profeſſor Dr. H. 

Walſer in Bern. Mik 16 Abbildungen 

und einer Karte. Nr. 398. 

von Shandinavien (Schweden, 

Norwegen und Dänemark) von Kreis- 

ſchulinſpektor Heinrich Kerp in Kreuz. 

burg. Mit 11 Abbildungen und 

1 Karte. Nr. 202, 

ber Vereiniglen Gfaalen von 

Nordamerika von Prof. Heinrich 

guter, Oberlehrer am Luiſenſtädtiſchen 

ealgnmmaf. in Berlin. Mit Karten, 

Fig. u. Taf. 2 Bde. Nr. 381. 382. 

des Königreichs Württemberg 

von Dr. Kurt Haſſerk, Prof. an der 

Handelshochſchule in Köln. M. 16 Voll- 

bildern und 1 Karte. Nr. 157. 

Die deulſchen Kolonien I: Togo und 
Kamerun von Prof. Dr. Karl Dove. 
Mit 16 Tafeln und einer fitbogra- 
phiſchen Karle. Nr. 441. — 

— il: Das Südſeegebiet und Kiau⸗ 
uL. von Prof. Dr. K. Dove. Mit 
16 Tafeln u. 1 lithogr. Karte. Nr. 520. 

Landes- u. Volkskunde Paläſtinas 
v. Privaldoz. Dr. G. Hölſcher, Halle a. S. 
Mit 8 Vollbildern u. 1 Karte. Nr. 345. 

Völkerkunde von Dr. Michael Haber 
landt, Privatdozent an der Univerſität 
Wien. Mil 56 Abbildung. Nr. 73. 

Karlenhunde, geſchichtlich dargeſtellt v. 
E. Geleich, Direklor der k. k. Mau- 
tiſchen Schule, Luſſinpiccolo, F. Sauter, 
Prof. am Nealgymnaſium in Ulm und 
Dr. Paul Dinſe, Aſſiſtent der Gejelt- 
ſchafk für Erdkunde in Berlin, neu be⸗ 
arbeitet v. Dr. M. Groll, Karlograph 
in Berlin. Mit 71 Abbild. Nr. 30. 


Malhemaliſche und 
aſtronomiſche Bibliolheh. 


Geſchichte der Malhemalik von Dr. 
A. Sturm, Prof. am Obergymnaſium 
in Ceitenjfellen. Nr. 226. 

Arilhmelik und Algebra von Dr. 
Hermann Schubert, Profeſſor an der 
Gelehrtenſchule des Johanneums in 
Hamburg. Nr. 47. 


Beiſpielſammlung zur Arilhmellif 
und Algebra von Dr. Hermann 
Schubert, Prof. a. d. Gelehrtenſchule 
des Johanneums in Hamburg. Nr. 48. 

Algebraiſche Kurven v. Eugen Beutel, 
Oberreallehrer in Vaihingen ⸗Enz. 
I: Kurvendiskuſſion. Mil 57 Figuren 
im Tert. Nr. 435. 

— — 11: Theorie und Kurven driller 
und vierter Ordnung. Mit 52 Figuren 
im Text. Nr. 436. 

Delerminanlen von Paul B. Fiſcher. 
Oberlehrer an der Oberrealſchule zu 
Groß-Lichterfelde. Nr. 402. 

Koordinalenſyſieme v. Paul B. Fiſcher. 
Oberlehrer an der Oberrealſchule zu 
Groß Lichterfelde. Mil 8 Fig. Nr. 507. 

Ebene Geomeirte mit 110 zweifarbig. 
Figuren von G. Mahler, Profeſſor 
am Gymnaſium in Ulm. Nr. 41. 

Darſtellende Geontefrle von Dr. Rob. 
Haußner, ne an ber Univerf, Sena. 
1: Mit 110 Figuren. Nr. 142. 

— — 1: Mit 40 Figuren. Nr, 143. 

Wahrſcheinlichkeitsrechnung von Dr. 

tanz Hack, Profeſſor am Eberhard. 
udwigs-Gymnaftum t. Stutlgart. Mit 
15 Figuren im Text. Nr. 508. 

Ebene u. ſphäriſche Srigonomelrie 

mit 70 I uren von Profeſſor Dr. 

Gerhard 1 in Breslau. Nr. 99. 

Stereomeirle mit 66 Figuren von Dr. 
R. Glajer in Stuttgart, Nr. 97. 

Niedere Analyſis mii 6 Siguren pon 

rofeſſor Dr. Benedikt Sporer in 
bingen. Nr. 53. 

Bierjtellige Tafeln u. Gegenkafeln 
für logarithmiſches und trigono⸗ 
metrifches Rechnen in zwei Farben 
aufammengeftellt von Dr. Hermann 
Schuberk, Prof. an d. Gelehrlenſchule 
d. Sohanneums in Hamburg. Nr. 81. 

Fünfſtellige Logarithmen von Prof. 
Aug. Adler, Direktor der h. k. Slaals⸗ 
oberrealſchule in Wien. Nr. 423. 

Analntifche Geometrie ber Ebene 
mit 57 Figuren von Profeſſor Dr. 
M. Simon in Straßburg. Nr. 65. 

Aufgabenſammlung Zur analytiſch. 
Geomeirie der Ebene mit 32 ig. 
von O. Th. Bürklen, Prof. am Neal ⸗ 
gumnaſ. in Schwäb.⸗Gmünd. Nr. 256. 

Analyliſche Geometrie bes Raumes 
mit 28 Abbildungen pon Profeſſor Dr. 
M. Simon in Straßburg. Nr. 89. 


— — ˙ 4. — 


Au aeui our anninliichen 
eomelrie des Raumes mit 8 Fig. 
von O. Th. Bürklen, Prof. am Real- 
gymnaſ. in Schwäb.⸗Gmünd. Nr. 309. 
SIT, Analnſis von Dr. Friedrich 
unher, Rehtor d. Realgymnaj. u. d. 
Oberxealſch. i. Göppingen. 1: Diffe⸗ 
renlialrechnung mit 68 Fig. Nr. 87. 
— — Il: Integralrechnung mit 89 Fi⸗ 
guren. Nr. 88. 
9tepeliforium und Aufgabenſamm⸗ 
lung zur Differenkialrechnung 
mit 46 Fig. von Dr. Friedr. Funker, 
Rektor des Realgyminafiums und der 
Oberrealſchule in Göppingen. Nr. 146. 
Repelilorium und Aufgabenſamm⸗ 
lung zur Inlegralrechnung mit 
52 Fig. v. Dr. Friedr. Junker, Neklor 
bes Realgymnaſiums und der Ober- 
realſchule in Göppingen. Nr. 147. 
Projeklive Geomeirie in ſyntheliſcher 
ehandlung mit 91 Fig. von Dr. K. 
Doehlemann, Profeſſor an der Uni⸗ 
verſilät München. Nr. 72. 
Malhemaliſche Formelſammlung u. 


Repetitorium der Mathematik, 


entb. die wichligſten Formeln unb Lehr⸗ 
fähe der Arithmellk, Algebra, alge⸗ 
braiſchen Analyſis, ebenen Geometrie, 
Stereomefrie, ebenen und ſphäriſchen 
Trigonomekrie, malbem. Geographie, 
analyt. Geometrie der Ebene und des 
Raumes, der Differenkial⸗ und Inte- 
eie d von O. Th. Bürklen, 
Brofeffor a. Königl. Realgymnaſium in 
Schwäb.⸗Gmünd. Mit 18 Fig. Nr. 51. 


Einführung in die geomeiriſche Op⸗ 
r. W. Hinrichs in Wilmers- | 


lik von 
dorf⸗Berlin. Nr. 532. 
Verſicherungsmalhemalik von Dr. 
Alfred Loewy, Profeſſor an der Uni- 
verſität Freiburg i. Br. Nr. 180 


Geomeirijches Zeichnen v. H. Becher, | 


neu bearbeitet v. Prof. 3. Bonderlinn, 
Direklor der Kgl. Baugewerkſchule zu 
Münſler i. W. Mit 290 Figuren und 
23 Tafeln im Text. Nr. 58. 

Vehloranalyſis von Dr. Siegfr. Valen- 
liner, Profeſſor an der Bergakademie 
in Clausthal. Mit 11 Fig. Nr. 354. 

Aſtronomie. Größe, Bewegung und 
Entfernung der Himmelskörper von 
A. F. Möbius, neu bearbeitet von Dr. 
Herm. Kobold, Prof. an der Univer- 
ſitäl Kiel. I: Das Planelenſyſtem. 
Mit 33 Abbildungen. Nr. 11. 
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Aſtronomie II: Kometen, Meledre und 
bas Sternſyſtem. Mit 15 Figuren und 

Aſie die Bold E 
ſtrophyſik. e Beſchaffenheit der 
per v. Dr. Walter F. Wis- 
licenus, neu bearb. von Dr. H. Luden⸗ 
dorff, Potsdam. Mit 15 Abb. Nr. 91. 

Aſkronomiſche Geographie mil 52 Fig. 
von Dr. Siegm. Günther, Prof. a. d. 
Techn. Hochſchule in Mönchen. Nr. 92. 

Vermeſſungskunde von Dipl.-Ingen. 
PS Merkmeifter, Oberlehrer an der 

aiferl. Techn. Schule 1. Straßburg i. E. 
1: Feldmeſſen und Nivellieren. Mit 
146 Abbildungen. Nr. 468. 

— — M: Der Thepdolit. Trigonomelriſche 
u. barometrifche Höhenmeſſung. Tachy⸗ 
mefrie. Mit 109 Abbild. Nr. 469. 

Ausgleichungsrechnung nach der 
Melhode ber hleinjten Quadrale 
mit 15 Fig. und 2 Tafeln von Wilh. 
Weilbrecht, Profeſſor der Geodäſte in 
Stuligart. Nr. 302. 

Stauiih. Kurzer Abriß des läglich an 
Bord von Handelsſchiffen angewandlen 
Teils der Schiffahrtskunde mit 56 Ab⸗ 
bild. von Dr. Franz Schulze, Direktor 
d. Navigakionsſchule zu Lübeck. Nr. 84. 


Nalurwiſſenſchaftliche 
Bibliothek. 


Baläontolngie und Abſtammungs⸗ 
lehre von Profeſſor Dr. Karl Diener 
in Wien. Mit 9 Abbild. Nr. 460. 
Der menſchliche Körper, ſein Bau 
und ſelne Tätigkeiten von E. 
Rebmann, Oberſchulrat in Karlsruhe. 
Mit Gefunbbeitslebre von Dr. med. 
H. Seller. M. 47 Abb. u. Taf. Nr. 18. 
Argeſchichte der Menjchheif von Dr. 
Moriz Hoernes, Prof. an der Uni⸗ 
verfität Wien. Mit 53 Abb. Nr. 42. 
Völkerkunde von Dr. Michael Haber⸗ 
landt, k. u. k. Kuſtos der elhnogr. Samm⸗ 
lung des nafurbijtor. Hofmuſeums und 
Privatdozent an der Univerfität Wien. 
Mik 51 Abbildungen. Nr. 73. 
Zierkunde von Dr. Franz v. Wagner, 
rofeſſor an der Univerſität Graz. 
it 78 Abbildungen. Nr. 60, 
Abriß der Biologie der Tiere von 
Dr. Heinrich Simroth, Profeſſor an 
ber Univerfität Leipzig. Nr. 131. 


Tlergeographie von Dr. Arnold Sacobt, 
Proſeſſor der Zoologie an der Königl. 
Forſtakademie zu Tharandt. Mit 2 
Karten. Nr. 218. 

Das Tierreich. 1: Säugeliere von 

Oberſtudienrak Profeſſor Dr. Kurt 

Lampert, Vorſteher des Königlichen 

Naluralienkabinetis in Stuttgart. Mit 

15 Abbildungen. Nr. 282. 

III: Reptilien und Amphibten 


| 
| 


von Dr. Franz Werner, Profeſſor 


an der Univerfität Wien. Mil 48 
Abbildungen. Nr. 383. 

IV: Fiſche v. Prof. Dr. Max autber 
in Neapel. Mit 37 Abb. Nr. 356. 
VI: Ste wirbelloſen Tiere von 
Dr. Ludwig Böhmig, Profeſſor der 
Zoologie an der Univerſilät Graz. 


J: Urtlere, Schwämme, Nefieltiere, 
Rippenquallen und Würmer. Mit 74 
Figuren. Nr. 439. R 


— II: Krebſe, Cpinnentiere, Taufend- 
[s Weichliere, Moostierdyen, Arm⸗ 
üßer, Stachelhäuter und Manleltiere. 
Mit 97 Figuren. Nr. b 
Entwichlungsgefchichte ber Ziere 
von Dr. Johannes Meiſenheimer, Pro- 
feſſor der Zoologie an der Univerſität 
Jena. I: Furchung, Primitivanlagen, 
Larven, Formbildung, Embryonal⸗ 
büllen. Mit 48 Figuren. Nr. 378. 
— — MH: Organbildung. Mit 46 Fig. 
Nr. 379 


Schmaroher und Schmarotzerlum 


in der Tierwelt. Erſte Einführung 
in die lieriſche Schmarotzerkunde von 
Dr. Franz von Wagner. Prof. an der 
Univ. Graz. Mit 67 Abb. Nr. 151. 

Geſchichte der Zoologie von Dr. Rud. 
Burckhardt, weil. Direktor der 3oolo- 
giſchen Station des Berliner Aquariums 
in 9topigno (Istrien). Nr. 357. 

Die Pflanze, ihr Bau und ihr Leben 


von Profeſſor Dr. E. Dennert in Godes⸗ 
berg. Mit 96 Abbildungen. Nr. 44. 
Das Pflanzenreich. Einleilung bes 


geſamien Pſlanzenxeichs mit den wich⸗ 
ligſten und bekannteſten Arten pon Dr. 
F. Reinecke in Breslau und Dr. W. 
Migula, Profeſſor an der Forſtakademie 
Eiſenach. Mit 50 Figuren. Nr. 122. 

Die Slämme des Pflanzenreichs 
von Privatdozent Dr. Rob. Pilger, 
Kuſtos am Königl. Bokaniſchen Gar. 
ten in Berlin⸗Dahlem. Mik 22 Ab- 
bildungen. Nr. 485. 
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Pflanzenbiologie von Dr. W. Migula, 
Profeſſor an der Forſtakademie Gije- 
nach. Mit 50 Abbildungen. Nr. 127. 

Pflanzengeographie von Prof. Dr. 
Ludwig Diels in Marburg. Nr. 389. 

Morphologie, Anatomie unb Phy⸗ 
ſiologie der Pflanzen von Dr. W. 
Migula, Profeſſor an der Forſtaßademie 
Eiſenach. Mit 50 Abbild. Nr. 141. 

Die Pilanzenweli ber Gewäſſer von 
Dr. W. Migula, Profeſſor an der 
Forſlakademie Eiſenach. Mit 50 Ah- 
bildungen. Nr. 158. 

Exhurſionsflora von Deutichland 
zum Beſtimmen d. häufigeren in Deulſch⸗ 
land wildwachſenden Nager von Dr. 
W. Migula, Profeſſor an der Forſt⸗ 
akademie Eiſengch. 2 Teile. Mit 100 
Abbildungen. Nr. 268, 269. 

Die Nadelhölzer von Prof. Dr. F. M. 
Neger in Tharandt. Mit 85 Abbild., 
5 Tabellen und 3 Karten. Nr. 355. 

Nuhpflanzen von Profeſſor Dr. 3. Beh. 
rens, Vorſt. der Großh. landwirlid;ajt- 
lichen Verſuchsanſtalt Auguffenberg. 
Mit 53 Figuren. Nr. 123. 

Das Syſtem der Blütenpflanzen 
mit Ausſchluß der Gymnoſpermen von 
Dr. R. Pilger, Kuſtos am Königl. 
Botaniſchen Garten in Berlin-Dahlem. 
Mit 31 Figuren. Nr. 393. 

Pflanzenkrankheiten von Dr. Werner 
ied Bruck in Gießen. Mit ! farb. 

afel und 45 Abbildungen. Nr. 310. 

Mineralogie von Dr. Robert Brauns. 
rofeſſor an der Univerſilät Bonn. 
it 132 Abbildungen. Nr. 29. 

Geologie in kurzem Auszug für Schulen 
und zur Celbifbelebrung zuſammen⸗ 
geftellt von Profeſſor Dr. Eberh. Fraas 
in Stultgark. Mit 16 Abbildungen u. 
4 Tafeln mit 51 Figuren. Nr. 13. 

Paläonlologie von Dr. Rud. Hoernes, 
Profeſſor an der Univerfität Graz. Mit 
87 Abbildungen. Nr. 95. 

Peirographie von Dr. M. Bruhns. Pro- 
feſſor an der Univerfität Straßburg i. E. 
Mit 15 Abbildungen. Nr. 173. 

Sirifiallographie von Dr. M. Bruhns, 
Prof. an der Univerjität Straßburg i. E. 
Mit 190 Abbildungen. Nr. 210. 

Geſchichte der Phyſin von Profeſſor 
A. Kiftner in Wertheim a. M. 1: Die 
Phyſin bis Newton. M. 13 Fig. Nr. 293. 

— — 11: Die Phyſik von Newton bis zur 
Gegenwart, Mit 3 Fig. Nr. 294. 


Theoreliſche Phylik. Von Dr. 
Gujlan Jäger, Prof. ber Phnfik an 
der Techn. Hochſchule in Wien. I. Teil: 


Mechanik u. Akuftik. M. 19 Abb. Nr. 76. i 


— — II. Teil: Licht unb Wärme. Mit 
47 Abbildungen. Nr. 77. 

— — III. Teil: Elektrizität u. Magnelis- 
mus. Mil 33 Abbildungen. Nr. 78. 

— — IV. Seil: Elektromagnet.Lichitheorie 
u. Elektronik. Mit 21 Fig. Nr. 374. 

Rapdivaklivitäl von Da Wilh. 
Frommel. Mit 21 Figur. 3 

Phyſtkaliſche Meſſungsmelhoden 
von Wilhelm Bahrdk, Sberlehrer an 
der Oberxealſchule in Groß-Lichlerfelde. 
Mit 49 Figuren. Nr. 301. 

Phyſikaliſche Aufgabenſammlung 
non G. Mahler, Prof. am Gymnaſium 
in Ulm. Mit den Refultaten. Nr. 243. 

Phnſihaliſche Formelſammlung von 
G. Mahler, Profeſſor am Gymnaſium 
in Ulm. Nr. 136. 

Phyſihaliſch⸗Chemiſche Rechenauf⸗ 

aben ron Prof. Dr. R. Abegg und 
rivaldozenk Dr. O. Sackur, beide an 

der Univerfilät Breslau. Nr. 445. 

Behloranalnfis von Dr. Siegfr. Valen- 
finer, Profeſſor an der Bergakademie 
in Clausthal. Mit 11 Fig. Nr. 354. 

@eichichte der Chemie von Dr. Hugo 
Bauer, Aſſiſtenk am chemiſchen Labo⸗ 
ratorium der Königl. Techniſchen Hoch⸗ 
ſchule Stuttgart. I: Von den ältefien 
Zeiten bis zur Verbrennungstheorie 
bon Lapoiſier. Nr. 264. 

— — 1: Von Lavoiſier bis zur Gegen- 
warf. Nr. 265. 

Anorganiſche Chemie von Dr. Soj. 
Klein in Mannheim. Nr. 37. 

Metalloide (Anorganiſche Chemie I. Teil) 
von Dr. Oskar Schmidt, dipl. Snge- 
nieur, Aſſiſtent an der Königl. Bau- 
gewerkſchule in Stullgark. Nr. 211. 

Melalle (Anorganiſche Chemie II. Teil) 
von Dr. Oskar Schmidk, dipl. Inge⸗ 
nieur, Aſſiſtenk an der Kgl. Bau- 
gewerkſchule in Stulkgark. Nr. 212. 

Drganiiche Chemle von Dr. Joſ. Klein 
in Mannheim. Nr. 38. 

Chemie der Kohlenſtoffverbindun⸗ 
gen von Dr. Hugo Bauer, Affiftent am 
them. Laboratorium ber Kgl. Techniſchen 


Hochſchule Stullgart. I. II. Aliphaliſche 


Verbindungen. 2 Teile. Nr. 191, 192. 
— — III: Karbocykliſche 
gen. Nr. 193. 


Verbindun- 


Chemie ber Siohlenjtojfverbihduns 
gen von Dr. Hugo Bauer. IV : Sefero- 
cykliſche Verbindungen. Nr. 194. 

Analytiſche Chemie von Dr. Johannes 
Hoppe. I: Theorie und Gang der 
Analnſe. Nr. 247. 

— — M: Reaktion ber Metalloide und 
Metalle. Nr. 248. 

Maßanalyſe von Dr. Dito Röhm in 
Stuttgart. Mit 14 Figuren. Nr. 221. 

FE eh ne Analyſe von 

r. G. Lunge, Profeſſor an der Gib- 
gen. Polytechniſchen Schule in Zürich. 
Mit 16 Abbildungen. Nr. 195. 

Slereochemie von Dr. E. Wedekind,. 
Profeſſor an der Univerfität Tübingen. 
Mit 34 Abbildungen. Nr. 201. 

Allgemeine u. e Chemie 
von Dr. Max 9tubolpbi, Profeſſor an 
der Techniſchen Hochſchule in Darm- 
jfabt. Mit 22 Figuren. Nr. 71. 

Elekirochemie von Dr. Heinrich San. 
neel in Genf. 1. Teil: Theore⸗ 
liſche Elektrochemie und ihre phyſi⸗ 
kaliſch⸗chemiſchen Grundlagen. Mit 
18 Figuren. Nr. 252. 

— — II: Experimentelle Glektrochemie, 
Meßmethoden, Leitfähigkeit, Löſungen. 
Mit 26 Figuren. Nr. 253. 

Pharmazeukfiſche Chemie von Prival⸗ 
3 51 Dr. E. Mannheim in Bonn. 
2 Bändchen. Ar. 543/44. 

Toxikologiſche Chemie von Prival- 
dozent Dr. E. Mannheim in Bonn. 
Mit 6 Abbildungen. Nr. 465. 

Agrikulturchemie. I: Pflanzener⸗ 
nährung v. Dr. Karl Grauer. Nr. 329. 

Das ägrikulturchemiſche Konkroll⸗ 
weſen von Dr. Paul Kriſche in 
Leopoldshall⸗Staßfurk. Nr. 304. 

Agrikulturchemiſchellnierſuchungs⸗ 
meihoden von Profeſſor Dr. Emil 
Haſelhoff, Vorſteher ber landwirtſchaftl. 
Verſuchsſtalion in Marburg. Nr. 470. 

Phyſiologiſche Chemie von Dr. med. 
A. Legahn in Berlin. I: fjfimilation. 
Mik 2 Tafeln. Nr. 240. 

— —li: Oiſſimilation. 9n. 1 Taf. Nr. 241. 

Meleorologie von Dr. W. Trabert. 
Profeſſor an der Univerfität Innsbruck. 
Mit 49 Abbild. u. 7 Tafeln. Nr. 54. 

Erdmagnelismus, Erdflrom und 
Polarlicht von Dr. A. Nippoldt jr., 
Mitglied des Königl. Preuß. Meleo⸗ 
rologiſchen Inſtiluls zu Polsdam. Mit 
14 Abbildungen und 3 Taf. Nr. 175. 


Aflronomie. Größe, Bewegung und 
Enlfernung der Himmelskörper von A. 
8. Möbius, neu bearbeitet von Dr. 

erm. Kobold, Profeſſor an der lini. 
verſiläl Kiel. I: Das Planetenſyſtem. 
Mit 33 Abbildungen. Nr. 11. 

— — M: Kometen, Meleore u. d. Stern- 
ſyſtem. Mit 15 Figuren und 2 Stern- 
karten. Nr. 529. 

Aſtrophyſin. Die Beſchaſfenhelt der 
Himmelskörper von Profeſſor Dr. Wal- 
ter F. Wislicenus. Neu bearbeitet von 
Dr. H. Ludendorff, Potsdam. Mit 
15 Abbildungen. Nr. 91. 

Aſtronomiſche Geographie von Dr. 
Siegmund Günkher, Profeſſor an der 
Techniſchen Hochſchule in München. 
Mit 52 Abbildungen. Nr. 92. 

Phyſiſche Geographie von Dr. Sleg⸗ 
mund Günther, Profeſſor an der Kgl. 
Techniſchen Hochſchule 
mit 32 Abbildungen. Nr. 26. 

Phnſiſche Meereskunde von Profeſſor 
Dr. Gerhard Schott, Ableilungsvor⸗ 
ſteher an der Deulſchen Seewarte in 
Hamburg. Mit 39 Abbildungen im 
Seri und 8 Tafeln. Nr. 112. 

Silimahunbe 1: Allgemeine Klimalehre 
von Profeſſor Dr. 2B. Köppen, Meleo⸗ 
rologe der Ceemarte Hamburg. Mit 
7 Tafeln und 2 Figuren. Nr. 114. 

Paldoklimalologie von Dr. Wilb. R. 
Eckardt in Wellburg an der Lahn. 
Nr. 482 


Bibllolhel der Phyſik. 


Siehe unfer Nalurwiſſenſchaften. 


Bibliothek der Chemie. 


Siehe unter Nalurwiſſenſchaften und 
Technologie. 


Bibliothek der Technologie. 


Chemiſche Technologie. 

Allgemeine chemiſche Technologie 
Ju 1 Rauter in Charloltenburg. 

r. 113. 

Die Felle und Ole ſowie die Seifen⸗ 
und Sierzenfabrikallon und die 
Harze, Lacke, Firniſſe mit ibren 
wichligſten Hilfsſtoſſen von Dr. Karl 
Braun. 1: Einführung in dle Chemie, 
Beſprechung einiger Salze und der 
Felle und Ole. Nr. 335. 


in München. 


Die Feile und Sle ſowie die Seifen⸗ 
und Sierzenfabrikalion und die 
Harze, Lacke, Firniſſe mit Ibren 
wichtigſten Hilfsſtoſfen von Dr. Karl 
Braun. II: Die Seifenfabrikalion, ble 
Selfenanalnſe und die fiergenfabrika- 
tion. Mit 25 Abbild. Nr. 336. 

— — Mt: Harze, Lacke, Firniſſe. Nr. 337. 

bos n Sle unb Kiechſtofſe von 
Dr. F. Rochuſſen in Miltißz. Mit 9 
Abbildungen. Nr. 446. 

Die Exploſivſloffe. Einführung in die 
Chemie der exploſiven Vorgänge von 
Dr. H. Brunswig in Steglitz-Berlin. 
Mit 16 Abbildungen. Nr. 333. 

Brauereiweſen I: Mälzerei von Dr. 
Paul Dreverhoff, Direktor der Brauer. 
und Mälzerſchule in Grimma. Mil 
16 Abbildungen. Nr. 303. 

Das Waſſer und ſeine Verwendung in 
Induſtrie u. Gewerbe v. Dipl.-Ing. Dr. 
Ernſt Leher. Mit 15 Abb. Nr. 261. 

Waſſer unb Abwäſſer. Ihre 3u- 
ammenjebung, Beurteilung und Unler⸗ 
uchung von Prof. Dr. Emil Haſelhoff, 

orſteher der landwirtſch. Verſuchsſla⸗ 
Hon in Marburg in Heſſen. Nr. 473. 

Zündwaren von Direkior Dr. Alfons 
Bujard, Vorſtand des Städt. Chem. 
Laboraloriums in Ctuttgart. Nr. 109. 

Anorganiſche chemiſche Induſirie 
von Dr. Guſtap Rauler in Charlotten- 
burg. I: Die Leblancsodainduſtrie und 
ihre Nebenzweige. Mit 12 Taf. Nr. 205. 

— — WM: Salinenweſen, Kaliſalze, Dün- 
gerinduftrie und Verwandtes. Mil 
6 Tafeln. Nr. 206. 

— — III: Anorganiſche chemiſche Präpa- 
rale. Mit 6 Tafeln. Nr. 207. 

Melallurgie v. Dr. Aug. Gelb, Krlſtians⸗ 
fand. 2 Bde. M. 21 Fig. Nr. 313, 314. 

Eleklromelallurgie von Regier.⸗Ral! 
Dr. Fr. Regelsberger in Steglitz-⸗Ber⸗ 
lin. Mil 16 Figuren. Nr. 110. 

Die Induſirie der Silikale, ber 
Rhünjifidjen Baujleine und des 
Mörlels von Dr. Gujfap Rauter. 
1: Glas- und heramijde Induſtrie. 
Mit 12 Tafeln. Nr. 233. 

— — II: Die Induſtrie der hün[tfiden 
Baufteine und des Mörkels. Mit 
12 Tafeln. Nr. 234. 

Die Zeerjarbitoffe mit beſonderer Be- 
rückſichligung ber ſynkheliſchen Methoden 
von Dr. Hans Bucherer. Prof. an der 
Kgl. Techn. Hochſchule Dresden. Nr. 214. 


Mechaniſche Technologie. 


Mechanifche Technologie von Geh. 
Hofrat Profeſſor A. Lüdiche in Braun» 
ſchweig. 2 Bände. Nr. 340, 341. 

Texlil⸗Induſtrie 1: Spinnerei und 
Sywirnerel von Prof. Max Gürtler, Geh. 
Regierungsrat im Kgl. Landesgewerbe⸗ 
amt zu Berlin. Mit 39 Fig. Nr. 184. 

— M: Weberei, Wirherei, Pojamen- 
tiererei, Spiken- und Gardinenfabri⸗ 
kation und Filzfabrikakion von Pro- 
feſſor Max Gürtler, Geb. Reglerungs⸗ 
rat im Königl. Landesgewerbeamk zu 
Berlin. Mik 29 Figuren. Nr. 185. 

— III: Wäſcherei, Bleicherel, Färberei 
u. ihre Hilfsſtoffe von Dr. Wilh. Maſſot, 
Profeſſor an der Preuß. höheren Fach⸗ 
ſchule für Tertil- Snduftrie in Krefeld. 
Mit 28 Figuren. Nr. 186. 

Die Materialien des Maſchinen⸗ 
baues und der Eleklrolechnik von 
Ingenieur Prof. Herm. Wilda in Bre- 
men. Mit 3 Abbildungen. Nr. 476. 

Das Holz. Aufbau, Eigenſchaflen und 
Verwendung von Prof. Herm. Wilda 
in Bremen. Mit 33 Abbild. Nr. 459. 

Das autogene Schweiß⸗ u. Schneid⸗ 
verfahren von Ingenieur Hans Niefe 
in Kiel. Mit 30 Figuren. Nr. 499, 


Bibliolhek der 
Ingenieurwiſſenſchaften. 


Das Rechnen in der Technik und 
feine Hilfsmittel (Rechenſchleber, Redyen- 
tafeln, Rechenmaſchinen uſw.) von In⸗ 
genieur Sob. Eugen Mayer in Frei- 
burg i. Br. Mit 30 Abb. Nr. 405. 

Malerialprüfungsweſen. Einführung 

in die moderne Technik der Malerial- 

prüfung von K. Memmler, Diplom- 

Ingenieur, ſtänd. Mitarbeiter am Kgl. 

K ee zu Groß-Lichler⸗ 

felde. : Materialeigenſchaften. — 

Feſtigkeilsverſuche. — Hilfsmitlel für 

Feſligkeitsverſuche. M. 58 Fig. Nr. 311. 

— 11: Meiallprüfung u. Prüfung v. 

Hilfsmaterlalien des Maſchinenbaues. 

— Baumalerialprüfung. — Papier- 

prüfung. — Schmiermittelprüfung. — 

Einiges über Melallographie. Mit 31 

Figuren. Nr. 312. 


| Meiallographie. Kurze, gemeinfäßliche 

en der Lehre von den Mekallen 

und ihren Legierungen, unker beſonderer 

Berüchfihfigung der Metallmikrofkopie 

von Prof. E. Heyn und Prof. O. Bauer 

am figl. Makerialprüfungsamt (Groß⸗ 

Lichlerfelde) der Kgl. Techniſchen Hoch⸗ 

ſchule zu Berlin. I: Allgemeiner Teil. 

Mit 45 Abbildungen im Text und 5 

Lichtbildern auf 3 Tafeln. Nr. 432. 

— II: Spezieller Teil. Mit 49 91b. 

bildungen im Text und 37 Lichtbildern 

auf 19 Tafeln. Nr. 433. 

Statik von W. Hauber, Dipl.-Ingenteur. 
1: Die Grundlehren der Statik ſtarrer 
Körper. Mit 82 Figuren. Nr. 178. 

— — 11: Angewandte Stafik, Mit 
61 Figuren. Nr. 179. 

Feſtigkeitslehre von W. Hauber, Dipl. 
Ingenieur. Mit 56 Figuren. Nr. 288. 

Aufgabenſammlung zur Feſtigkeits⸗ 
lehre mit Löſungen von R. Haren 
Diplom-Ingenieur in Mannheim. Mit 
42 Figuren. Nr. 491. 


Hydraulik von W. Hauber, Diplom⸗ 
Ingenieur in Gfuffgart. Mil 44 Fi⸗ 
guren. Nr. 397. 

Elaflizifätslehre für Ingenieure 
1: Grundlagen und Allgemeines 
über Spannungszuſtände, Zy⸗ 
linder, Ebene Blatlen, Torſſon, 
Gelhriümmte Träger. Von Prof. 
Dr.-Ing. Max Enßlin an der Königl. 
Baugewerkſchule Stuttgart und Privat- 
dozen an der Techn. Hochſchule Stutt- 
gart. Mit 60 Abbild. Nr. 519. 


Geomelriſches Zeichnen von H. Becher, 
Architekt und Lehrer an der Bau- 
gewerkſchule in Magdeburg, neu bear- 
beitet von Profeſſor J. Vonderlinn 
ta Münſter. Mit 290 Figuren und 
23 Tafeln im Text. Nr. 58. 


Schallenkonſtruhlionen von Profeſſor 


S. Vonderlinn in Münſter. Mit 114 
Figuren. Nr. 236. 

Parallelperſpehlive. Rechlwinklige 
und 


for . Bons Axonomefrie von 
dar or S. Bonderlinn in Münſter. 
it 121 Figuren. Nr. 260. 


Zentral» Berfpehtlive von Architekt 
Hans Freyberger, neu bearbeitet von 
Profeſſor J. Bonderlinn, Direktor der 
Königl. Baugewerkſchule, Münſter 1. W. 
Mit 132 Figuren. Nr. 57. 


Techniſches Wörterbuch, enthaltend 
bie wichligſten Ausdrücke bes Maſchinen⸗ 


baues, Schiffbaues und der Elektro- 


lechnin von Erich Krebs in Berlin. 
J. Teil: Deulſch⸗Engliſch. Nr. 395. 


— — M. Teil: Engliſch⸗Deutſch. Nr. 396. | 
— — III. Teil: Deutſch-Franzöſ. Nr. 453. | 


— — IV. Zeil: Franzöſ.⸗Deutſch. Nr. 454. 


Elehirolechnik. Einführung in die mo- | 


derne Gleich- unb Wechſelſtromlechnik 
von S. Herrmann, Profeſſor an der 
Königl. Techniſchen Hochſchule Stuttgart. 
1: Die phyſikaliſchen Grundlagen. Mit 


42 Fig. und 10 Tafeln. Nr. 196. 
— — II: Die Gleichſtromtechnik. Mit 
103 Figuren und 16 Tafeln. Nr. 197. 


— — Ill: Die Wechſelſtromtechnik. Mit | 


126 Figuren und 16 Tafeln Nr. 198. 
Die elekiriſchen Meßinſirumente. 
Darſtell. d. Wirkungsweiſe d. gebrauchl. 
Mepinftrum. d. Elehrotechnik u. kurze 
Beſchreib. ihres Aufbaues v. J. Herr- 
mann, Prof. a. d. Kal. Techn. Hochſch. 
Stuttgart. Mit 195 Figuren. Nr. 477. 


Radioaktivität von Dipl.-Ing. Wilhelm | 


Frommel. Mit21 Abbild. Nr. 317. 
Die Gleichfirommaſchine v. Ingenieur 
Dr. C. Kinzbrunner in London. Mit 
78 Figuren. Nr. 257. 
Ströme und Spannungen in Slark⸗ 
firomneten von Diplom-Elekiroing. 


Joſef Herzog in Budapeſt u. Prof. Feld. 


mann in Delft. Mit 68 Fig. Nr. 456. 
Die elehlrifche Telegraphle von Dr. 
Ludwig Nellſtab. Mit 19 Fig. Nr. 172. 
Das Fernſprechweſen von Dr. Lud- 
mig Qtelliab in Berlin. 
guren und 1 Tafel. Nr. 155. 
Vermeſſungshunde von Dipl.⸗Ingen. 
Oberlehrer P. Werkmeiſter. 2 Bänd- 
chen. Mit 255 Abb. Nr. 468, 469. 


Die Bauſloffkunde v. Prof. H. Saber- 
ſtroh, Oberl. a. d. Herzogl. Baugewerk- 
ſchule Holzminden. M. 36 Abb. Nr. 506. 


Maurer» und Steinhauerarbeiten 
Prof. Dr. phil. und Dr.-Ing. Eduard 
Schmitt in Darmſtadl. 
Mit vielen Abbild. Nr. 419—421. 

Zimmerarbeiten von Carl Opitz, Ober- 
lehrer an der Kaiſ. Techniſchen Schule 
in Straßburg i. E. 1: Allgemeines, 
Balkenlagen. Zwiſchendecken und 
Deckenbildungen, hölzerne Fußböden, 


Jachwerkswände, Hänge- und Sprenge⸗ 


werke. Mit [69 Abbildung. Nr. 489. 


Mit 47 Fi. 


3 Bändchen. 


Zimmerarbeiten von Carl Opitz, Ober⸗ 
| lehrer a. d. Kaiſ. Techn. Schule i. Ctran- 
burg i. E. II: Dächer, Wandbehleidun⸗ 
gen, Simsſchalungen, Block-, Bohlen- 
u. Brelterwände, Zäune, Türen, Tore, 
Tribünen u. Baugeräfte. Mi 167 Ab- 
bildungen. Nr. 490. 


Tiſchler⸗(Schreiner⸗) Arbeiten 1: 
| Materialien, Handwerkszeuge, 
Maſchinen. Einzelverbindungen. 
Fußboden, Seniler, Fenſlerla⸗ 
den, Treppen, Aborle von Prof. 
E. Viehweger, Architekt in Köln. Mit 
628 Fig. auf 75 Tafeln. Nr. 502. 


Eiſenkonſtruktionen im Hochbau. 
Kurzgefaßtes Handbuch mit Beiſpielen 
von Ingen. Karl Schindler in Meißen. 
Mit 115 Figuren. Nr. 322. 

Der Gijenbelonbau von Reg. Bau- 

meifter Karl Rößle in Berlin-Steglitz. 

Mit 77 Abbildungen. Nr. 349. 

eizung und Lüftung von Ingenieur 
e Körling, Direktor der Aht.- 
Gef. Gebrüder Körting in Düſſeldorf. 
1: Das Weſen und die Berechnung der 
Helzungs. und Lüftungsanlagen. Mit 
31 Figuren. Nr. 342. 

- — I: Die Ausführung der Heizungs- 
und Lüftungsanlagen. Mit 195 Fi- 
guren. Nr. 343. 
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ro 
er Schmitt in Darmſtadt. 
119 Abbildungen. Nr. 412. 


Das Veranſchlagen im Hochbau. 
Kurzgefaßtes Handbuch über das Weſen 
des Koſtenanſchlages von Architekt 
Emil Beutinger, Aſſiſten! an der 
Techniſchen Hochſchule in Darmitadt. 
Mit vielen Figuren. Nr. 385. 


Bauführung. Kurzgefaßtes Handbuch 
| über bas Weſen der Bauführung von 
Architekt Emil Beutinger, Aſſiſtent an 
der Techniſchen Hochſchule in Darmjladt. 
Mit 25 Fig. u. 11 Tabellen. Nr. 399. 
Die Baukunſt des Schulhauſes von 
Profeſſor Dr.⸗Ingenleur Ernſt Veiter 
lein in Darmſladt. 1: Das Schulhaus. 
Mit 38 Abbildungen. Nr. 443. 

— — M: Die Schulräume. — Die Neben- 
anlagen. Mit 31 Abbildungen. Nr. 4-H. 
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Induſtrielle u. gewerbliche Bauten 
(Speicher, Lagerhäuſer und Fabriken) 
von Architekt Heinrich Salzmann in 
Düſſeldorf 1: Allgemeines über An⸗ 
lage und Konſtruktion der induftriellen 
und gewerblichen Bauten. Nr. 511. 

— — H: Speicher und Lagerhäuſer. 
Mit 121 Figuren. Nr. 512. 

Sffentliche Bade⸗ und Schwimm⸗ 
anſlalien von Dr. Karl Wolff, Stadt- 
Dberbaurat in Hannover. Mik 50 Fi- 
guren. Nr. 380. 

Gaſthäuſer und Holels von Arditehkt 
Max Wöhler in Düſſeldorf. 1: Die 
SBeflanbfeile und die Einrichtung des 
Gaſtbauſes. Mit 70 Figuren. Nr. 525. 

— — Il: Die verſchiedenen Arten von 
Gaſthäuſern. Mit 82 Fig. Nr. 526. 

Waſſerverſorgung der Orkſchaften 
von Dr.-Ingenieur Nobert Weyrauch, 
Profeſſor an der Techniſchen Hochſchule 
Stultgart. Mit 85 Figuren. Nr. 5. 

Die Kalkulalion im Maſchinenbau 
von Ingenieur H. Belhmann, Dozent 
am Technikum Altenburg. Mit 61 Ab⸗ 
bildungen. Nr. 486. 

Die Aae ene Kurzgefaß⸗ 
kes Lehrbuch mit Beiſpielen für das 
Selbſtſtudium und den prahtijen Ge⸗ 
brauch von Friedrich Barth, Obering. 
in Nürnberg. Mit 86 Figuren. Nr. 3. 

Melallurgie von Dr. Aug. Geitz in 
Kriſtiansſand. I. II. Mit 21 Figuren. 
Nr. 313. 314. 

Eiſenhültenkunde von A. Krauß, dipl. 
Hültening. 1: Das Roheiſen. Mit 17 
Figuren und 4 Taſeln. Nr. 152. 

— — M: Das Schmiedeiſen. Mit 25 Fi⸗ 
guren und 5 Tafeln. Nr. 153. 

Rötrohrprobierkunde. Qualitative 
ee mit Hilfe des Lötrohrs von 
Dr. Martin Henglein in Freiberg. 
Mit 10 Figuren. Nr. 483. 

Techniſche Wärmelehre (Thermo⸗ 
dynamik) von K. Wallher und M. 
"Rüttinger, Diplom⸗Ingenieuren. Mil 

54 Figuren. Nr. 242. 

Die ihermodynamiſchen Grundlagen 
ber Wärmehraft⸗ und Källema⸗ 
ſchinen v. M. Rötlinger, Dipl.-Ing. 
in Mannheim. Mik 73 Fig. Nr. 2. 

Die Dampfmaſchine. — Suragefabtes 
Lehrbuch mit Beiſpielen für das Selbſt⸗ 
ſtudtum und den prakliſchen Gebrauch 
von Friedrich Barth, Oberingenieur, 
Nürnberg. Mit 48 Figuren. Nr. 8. 


Die Dampfkeſſel. Kurzgefaßtes Lehr⸗ 
buch mit Beiſpielen für das Gelbit- 
ſtudium und den prakkiſchen Gebrauch 
von Oberingenleur Friedrich Barlh in 
Nürnberg. 1: Keſſelſyſteme u. Feuerun⸗ 


gen. Mit 43 Figuren. Nr. 9. 
— — Il: Bau und Betrieb der Dampf. 
keſſel. Mit 57 Figuren. Nr. 521. 


Gasnraftmaſchinen. Kurzgefaßle Dar- 
ſtellung der wichligſten Gasmaſchinen⸗ 
Bauarfen von Ingenieur Alfred Kirſchte 
in Halle a. S. Mik 55 Figuren. Nr. 316. 

Die Waſſerturbinen von Dipl.-Ing. 


VP. Holl in Berlin. I: Allgemeines. 
Die Freiſtrahlturbinen. Mit 113 Ab- 
bildungen: Nr. 541. 

— — II: Sie Überdrucklurbinen. Die 
Waſſerkraftanlagen. Mit 102 Ab- 
bildungen. Nr. 542. 


Die Dampflurbinen, ihre Wirkungs- 
weile und Konſtrukfion von Ing. Herm. 
Wilda, Prof. am ſtaatl. Technikum in 
Bremen. Mit 104 Abbild. Nr. 274. 

Die zweckmäßigſte Betriebshraf! 
von Friedrich Barth, Oberingenieur in 
Nürnberg. I: Einleitung. Dampfhraft⸗ 
anlagen. Verſchiedene Kraftmaſchinen. 
Mit 27 Abbildungen. Nr. 224. 

— — II: Gas-, Waſſer- u. Windkraftan- 
lagen. Mit 31 Abbildungen. Nr. 225. 

— — III: Elektromotoren. Betriebskojften- 


tabellen. Graphiſche Darſtellungen. 
Wahl ber Betriebskraft. it 27 Ab- 
bildungen. Nr. 474. 


Hochbauten der Bahnhöfe von Eiſen⸗ 
bahnbauinſpeklor C. Schwab, Vorſtand 
d. Sgt E.⸗Hochbauſektion Ctuttgart li. 
I: Empfangsgebäude. Nebengebäude. 
Güterſchuppen. fiphomptipjdjuppen. 
Mit 91 Abbildungen. Nr. 515. 

Eiſenbahnfahrzeuge von H. Sinnen- 
thal, Kgl. Regierungsbaumeiſter und 
Oberingenleur in Hannover. ie 
Lokomotiven. Mit 89 Abbildungen im 
Text und 2 Tafeln. Nr. 107. 

— — 14: Die Eiſenboahnwagen und 
Bremſen. Mit 56 Abbildungen im 

i Text unb 3 Tafeln. Nr. 108. 

Schmalspurbahnen (Klein, Arbeits 
und Feldbahnen) v. Dipl.-Ing. Auguſt 
Boshart in Charlottenburg. Mit 
99 Abbildungen. Nr. 524. 

Die Hebezeuge, ihre Konſtruktion und 
Berechnung von Ingenieur Hermann 
Milda, Prof. am ſtaatl. Technikum in 
Bremen. Mit 399 Abb. Nr. 414. 
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Pumpen, Druckwaſſer⸗ und Srudi- 
luft⸗Anlagen. Ein kurzer Überblick 


von Dipl.-Ing. Rudolf Vogdt, Re. 


gierungsbaumeiſter a. O. in Aachen. 
Mit 87 Abbildungen. Nr. 290. 

Die landwiriſchaftlichen Maſchinen 
von Karl Waliber. Diplom-Ingenieur 
in Eſſen. 3 Bändchen. Mit vielen 
Abblldungen. Nr. 407—409. 

Die Preßluftwerkzeuge von Diplom- 
Ingenieur P. Illis, Oberlehrer an ber 
Kaiſerl. Techniſchen Schule in Straß⸗ 
burg. Mit 82 Figuren. Nr. 493. 

Naulik. Kurzer Abriß des täglich an 
Bord von Handelsſchiffen angewandlen 
Tells der Schiſfahrkskunde. Von Dr. 
Franz Schulze, Direktor ber 9lapiga- 
lionsſch., Lübeck. Mit 56 Abb. Nr. 84. 


Bibliothek der Rechts- und 


Skaalswiſſenſchaflen. 


Allgemeine 257 8 von Pro- 
ſeſſor Dr. Th. Sternberg in Berlin. 
1: Die Melhode. Nr. 169. 

— — IH: Das Syſtem. Nr. 170. 

Recht d. Bürgerlichen Geſezbuches. 
wi Buch: Allgemeiner Tell. 
I: Einleitung — Lehre von den Per- 

ſonen und von den Sachen von Dr. 

Paul Oerkmann, Profeſſor an der 

liniperfitát Erlangen. Nr. 447. 

II: Erwerb und Verluſt, Geltenb- 
machung und Schutz der Rechle von 
Dr. Paul Oertmann, Profeſſor an 
der llniperfitüt Erlangen. Nr. 448. 

— Zweites Buch: Schuldrecht. I. Ab- 

teilung: Allgemeine Lehren von Dr. 

Paul Dertmann, Profelior an der Uni- 

verſilät Erlangen. Nr. 323. 

— II. Abteil.: Die einzelnen Schuld- 

verhällniſſe von Dr. Paul Derimann, 

Prof. an der Univ. Erlangen. Nr. 324. 

Drittes Buch: Sachenrecht von Dr. 

F. Kretzſchmar. Oberlandesgerichtsrat 

in Dresden. I: Allgemeine Lehren. 

Beſitz und Eigenkum. Nr. 480. 

— IM: Begrenzte Rechle. Nr. 481. 

Viertes Buch: Familienrecht von 

Dr. Heinrich Titze, Profeſſor an der 

Univerfität Göttingen. Nr. 305. 

Deutſches Handelsrecht von Profeſſor 
Dr. Karl Lehmann 
2 Bändchen. Nr. 457 und 458. 


in Göttingen. 


Das deulſche Seerecht von Dr. Ollo 
Brandis, Oberlandesgertchtsral in 
Hamburg. 2 Bände. Nr. 386, 387. 

Poſirecht von Dr. Alfred Woldte Poft- 
inſpeklor in Bonn. Nr. 425. 

Telegraphenrechi von Poſtinſpeklor Dr. 
jur. Alfred Wolcke in Bonn. I: Ein- 
leitung. Geſchichlliche Enlwichlung. Die 
Stellung des deulſchen Telegraphen⸗ 
weſens im öffenllichen Rechte, allge⸗ 
meiner Tell. Nr. 509. 

— — II: Die Stellung des deulſchen 
Telegraphenweſens im öffenklichen 
Rechte, bejonb. Teil. Das Telegraphen- 
Strafrecht. Rechtsnerhältnis der Tele- 
graphte zum Publikum. Nr. 510. 

ee Slaaislehre von Dr. 

ermann Rehm, Prof. an d. Univer- 
ſität Straßburg il. E. Nr. 358. 

Allgemeines Giaatsrech! von Dr. 
Julius Halſchek, Prof. an ber Univer. 
Göttingen. 3 Bändch. Nr. 415—417. 

Preußiſches Slaalsrechl von Dr. 
Frith Slier⸗Somlo, Profeſſor an ber 
lini». Bonn. 2 Telle. Nr. 298, 299. 

Deutſches Zivilprozeßrecht v. Prof. 
Dr. Wilhelm Kiſch in Straßburg i. C. 
3 Bände. Nr. 428—430. 

Die Zwangs verſtieigerung und die 
Zwangs verwallung von Dr. F. 
Krehſchmar, Oberlandesgerſchlsral in 
Dresden. Nr. 523. 

Kirchenrecht v. Dr. Emil Sehling, orb. 
Prof. d. Rechte in Erlangen. Nr. 377. 

Das ac: Urheberrecht an litera- 
riſchen, fünjtlertjdjen und gewerblichen 
Schöpfungen, mil beſonderer Berüc- 
ſichligung der Internationalen Verträge 
von Dr. Gujtap Rauter, Palenlanwalt 
in Charlottenburg. Nr. 263. 

Der internationale gewerbl. Rechls 
ſchuß von J. Neuberg, Kaſſerl. Re- 
gierungsrat, Mitglied des Kaiſerl. 
Palentamks zu Berlin. Nr. 271. 

Das Urheberrecht an Werken der Lite- 
ralur und der Tonkunſt, das Verlags- 
recht und das Urheberrecht an Werken 
der bildenden Künſte und der Photo- 
graphie von Staalsanwalt Dr. J. 
Schlittgen in Chemnig. Nr. 361. 

Das Warenzeichenrechl. Nach dem 
Geſetz zum Schuß der Warenbezeid)- 
nungen vom 12. Mai 1894 von J. 
Neuberg, Kalſerl. Regierungsrat, Mit- 
glied des Kaiſerlſch. Palenkamtes zu 
Berlin. Nr. 360. 
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Der unlaufere Wellbewerb v. Rechts. 


anwalt Dr. Martin Waſſermann in 
Hamburg. 1: Generalhlauſel, Reklame- 
ausmüdje, Ausverkaufsweſen, Ange⸗ 
ſtelllenbeſtechung. Nr. 339. 

— — M: Kreditſchädigung, Firmen⸗ und 
Namenmißbrauch, Verrat von Geheim⸗ 
niſſen, Ausländerſchutz. Nr. 535. 

Deuiſches Kolonialrecht von Dr. H. 
Edler v. Hoffmann, Profeſſor an der 
Kgl. Akademie Poſen. Nr. 318. 

Milllärſtrafrecht von Dr. Max Grnjt 
Mayer, Prof. an der Univerfität Straß⸗ 
burg i. E. 2 Bände. Nr. 371. 372. 

Das Disziplinar⸗ und Beſchwerde⸗ 
recht für Heer und Marine von 
Dr. Mar Ernſt Mayer, Prof. an der 
Univerfität Straßburg 1. E. Nr. 517. 

Deulſche Wehrverfaſſung von Geb. 
Kriegsrak Karl Endres, München. 


Nr. 401. 

S Pſychialrie von Profeſſor 
Dr. W. Wengandt, Direktor der Irren⸗ 
anſlalt Friedrichsberg in Hamburg. 
2 Bändchen. Nr. 410 unb 411. 

Kaufmänniſche Rechtskunde. I: Sas 
Wechſelweſen von Rechtsanwalt 
Dr. Rudolf Mothes, Leipzig. Nr. 103. 

— II: Der Handelsſtand von Redis- 


anwalt Dr. jur. Bruno Springer in 


Lelpzig. Nr. 545. 


Volkswirkſchaftliche 
Bibliothek. 


Volkswirlſchafkslehre von Dr. Carl 
Johs. Fuchs, Profeſſor an d. Univerſ. 
Tübingen. Ar. 133. 

Volkswiriſchafispolilik von Präſident 
Dr. R. b. d. Borght, Berlin. Nr. 177. 

Geſchichte ber deuiſchen Eiſenbahn⸗ 
politih v. Belriebsinſpektor Dr. Ed⸗ 
win Kech in Karlsruhe i. B. Nr. 533. 

Gewerbeweſen v. Dr. Werner Sombarl. 
Profeſſor an der Handelshochſchule in 
Berlin. 2 Bände. Nr. 203, 204. 

Das Sandelsweſen von Dr. Wilh. 
feris, Profeſſor an der Univerjität 
Göttingen. 1: Das Handels perſonal und 
der Warenhandel. Nr. 296. 

— — Il: Die Effektenbörſe und die 
innere Handelspolitik. Nr. 297. 


Karlell und Truſt v. Dr. S. Tſchierſchliy 
in Düſſeldorf. Nr. 522. 

Auswärtige Handelspolitik von Dr. 
Heinrich Sieveking, Profeſſor an der 
liniperjifát Zürich. Nr. 245. 

Das Verſicherungsweſen von Dr. jur. 
Paul Moldenhauer, Profeſſor ber Ver⸗ 
ſicherungswiſſenſchaft an der Handels- 
hochſchule Köln. I: Allgemeine Ver⸗ 
ſicherungslehre. Nr. 262. 

Verſicherungsmalhemallk von Dr. 
Alfred Loewy, Profeſſor an der Uni- 
verſilät Freiburg i. B. Nr. 180. 

Die gewerbliche Arbeilerfrage von 
Dr. Werner Sombart, Profeſſor an der 
Handelshochſchule Berlin. Nr. 209. 

Die Arbeiterverſicherung v. Prof. Dr. 
Alfred Manes in Berlin. Nr. 267. 

Finanzwiſſenſchaft von Präſident Dr. 
9i. van ber Borght, Berlin. 1. All⸗ 
gemeiner Tell. Nr. 148. 

— — |l. Beſonderer Teil (Steuerlehre). 

Nr. 391. 

Die Gleuerjpifeme des Auslandes 
von Geh. Oberfinanzrat O. Schwarz 
in Berlin. Nr. 426. 

Die Entwicklung der Reichsfinanzen 
von Präfident Dr. R. van der Borght 
in Berlin. Nr. 427. 


Die e, der Großmächle. 
(Internat. Staats- u. Gemeinde⸗Finanz⸗ 
weſen.) Von O. Schwarz, Geh. Ober⸗ 
finanzrat, Berlin. 2 Bdch. Nr. 450, 451. 


Kommunale Wirtichaflspflege von 
Dr. Alfons Rieß, Magiftratsaflefior 
in Berlin. Nr. 534. 


Soziologie von Profeſſor Dr. Thomas 
Achelis in Bremen. Nr. 101. 


Die Entwicklung der ſozialen Frage 
von Profeſſor Dr. Ferd. Tönnles in 
Eutin. Nr. 353. 


Armenweſen und ?irmenjurjorge. 
Einführung in die ſozlale Silfsarbeit 
von Dr. Adolf Weber, Profeſſor an der 
Handelshochſchule in Köln. Nr. 346. 

Die Wohnungsfrage v. Dr. L. Pohle, 
Profeſſor der Staatswiffenihaften zu 
Frankfurt a. M. 1: Das Wohnungs- 
weſen in der modernen Stadt. Ar. 495. 

— — M: Die ſtädtiſche Wohnungs⸗ unb 
Bodenpolilik. Nr. 496. 

Das Genoſſenſchaftsweſen in 
Deulſchland von Dr. Otto Lindecke, 
in Düſſeldorf. Nr. 384. 
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Theologiſche und religions 
wiſſenſchafkliche Biblivihek. 


Die Gnijtefung des Alten Teſtamenis 
von Lic. Dr. M. Staerk, Profeffor an 
ber Univerfität in Jena. ee 

Altteſtamentl. Religionsgeſchichte 
von D. Dr. Max Löhr, Profeſſor an der 
Univerſilät Königsberg i. Pr. Nr. 292. 

Geſchichte Iſraels bis auf dle griechiſche 
Seit von Lic. Dr. J. Benzinger. Nr. 231. 

Landes⸗ u. Volkskunde Paläflinas 
von Lic. Dr. Guſtav Hölſcher in Halle. 
Mit 8 Vollbildern u. 1 Karte. Nr. 345. 

Die Entitehung d. Neuen Eejtaments 
von F Lic. Dr. Carl Clemen in 
Bonn. Nr. 285. 

Die Enlwicklung der chriſtlichen 
Religlon Duo des neuen Gejfa- 
menks von Profeſſor Lic. Dr. Carl 
Clemen in Bonn. Nr. 388. 

Neuteftamentliche Zeilgeſchichle von 

Lic. Dr. W. Staerk, Profeſſor an der 

Univerſilät in Sena. 1: Der hiſtorlſche 

und kullurgeſchichlliche Hinkergrund des 

Urchriſtentums. Nr. 325. 

— HH: Die Religion des Judentums 

im Seifalter des Hellenismus und der 

Römerherrichaft. Nr. 326. 

Die Entftehung des Talmuds von 
Dr. S. Funk in ene Nr. 479. 

Abriß der vergleichenden Religions⸗ 
wiſſenſchaſt von Profeſſor Dr. Th. 
Achelis in Bremen. Nr. 208. 

Die Religionen der Nalurvölker im 
Umriß von Profeſſor Dr. Th. Achelis 

3 iR FUR 9. 

n e eligionsgeſchichle von 
Prof. Dr. Edmund Ed Nr. 83. 
Buddha von Profeſſor Dr. Edmund 

Hardy. Nr. 174. 


en e Myihologie 
n. un iam » 216 i 
Tes Gymnaſiüms i CES Nr. 27. 


Germaniſche Mythologie von Dr. E. 
Mogk, Prof. a. d. Univ. Leipzig. Nr. 15. 

Die deuiſche Heldenſage von Dr. Dito 
fuitpolb Siriezek, Profeſſor an der 
Univerfität Würzburg. Nr. 32. 


Pädagogiſche Bibliothek. 


Pädagogik im Grundriß von Proſeſſor 
Dr. W. Rein, Direktor d. dead A2 
Seminars a. d. Univerfität Sena. Nr. 12. 


Geſchichle der Pädagogik von Oberl. 
r. H. Weimer. Wiesbaden. Nr. 145. 
Schulpraxis. Methodik ber Volksſchule 
von Dr. R. Cepfert, Seminardirektor 
in Zſchopau. Nr. 50. 
Zeichenſchule von Prof. K. Klmmſch, Ulm. 
Mit 18 Tafeln in Ton-, Farben- u. Gold- 
druck u. 200 Voll- u. Texlbildern. Nr. 39. 
Bewegungsſpiele v. Dr. E. Kohlrauſch. 
Profeſſor am Kgl. Kaiſer Wilhelms⸗ 
Gymnaſium zu Hannover. Mit 14 
Abbildungen. Nr. 96. 
kun ber Zurnkunjt von Dr. 
udolf Gaſch, Prof. a. König Georg- 
Gymnaſ. Dresden. M. 17 Abb. Nr. 504. 
Geſchichte des deulſchen Unlerrichls · 
weſens v. Prof. Dr. Friedrich Geiler, 
Direktor des Königl. Gymnaſiums zu 
Luckau. 1: Von Anfang an bis zum 
Ende des 18. Jahrhunderts. Nr. 275. 
— — M: Vom Beginn des 19. Jabr- 
hunderls bis a. d. Gegenwarf. Nr. 276. 
Das deulſche Forlbildungsſchulweſen 
nach feiner geſchichtlichen Entwicklung 
und in ſeiner Resi Geſtalt v. 
H. Sierds, Neviſor gewerbl. Fort- 
bildungsſchulen in Schleswig. Nr. 392. 
Die deuiſche Schule im Auslande 
non Hans Amrheln, Direktord. deutſchen 
Schule in Lüttich. Nr. 259. 


Bibliolhek der Siunit. 


GSiilkunde von Prof. Karl Otto Hartmann 
in Gfutigart, Mit 7 Vollbildern und 
195 eh Nr. 80. 

Baukunfi des Abendlandes von Dr. 
K. Schäfer, Affiitent am Gewerbemuſeum 
Bremen. Mit22 Abbildungen. Nr. 74. 

Sie Plaſtik bes Abendlandes non 
Dr. Hans Clegmann, Direklor des 
Bayr. Nationalmuſeums in München. 
Mit 23 Tafeln. Nr. 116. 

Die Plajtik e des 19. Jahr⸗ 
hunderts von A. Heilmeyer, München. 
Mit 42 Vollbildern auf omerikaniſchem 
Kunſldruckpapier. Nr. 321. 

Die graphiſchen Künſie von Carl &amp- 
mann, k. k. Lehrer an der k. k. Gra- 
phiſchen febr. und Verſuch⸗anftalt In 
Wien. Mit zahlreichen Abbildungen 
und Beilagen. Nr. 75. 

Die Pholographie von H. Keßler, Prof. 
an der k. k. Graphiſchen Lehr⸗ und Per- 
ſuchsanſtalt in Wien. Mit 4 Tafeln und 
52 Abbildungen. Nr. 94. 
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Bibliothek ber Mufik. | 


Allgemeine Muſiklehre von Profeſſor 
Stephan Krehl in Leipzig. Nr. 220. 
Muſikaliſche Akuflin von Profeſſor 


Dr. Karl L. Schäfer in Berlin. Mit 
35 Abbildungen Nr. 21. 
Harmonielehre von A. Halm. Mit 


vielen Notenbellagen. Nr. 120. 
Muſihaliſche Formenlehre (Kom⸗ 
pofitionslehre)p.Stepbenfrebt. I. II. 
S9mitptefen Nolenbeiſplelen. Nr. 149,150. 
Konlrapunkt. Die Lehre von der ſelb⸗ 
ſländigen Skimmführung von Profeſſor 
Stephan Krehl in Leipzig. Pr. 290 


Fuge. Erläuterung und Anleitung zur 
Kompoſilion derſelben von Profeſſor 
Stephan Krehl in Leipzig. r. 418. 


ane Mise daf von Mufikdirektor 

Franz Mayerhoff in Chemnitz. I: Text. 

1: Notenbelſpiele. Nr. 437. 438. 

Muſikäſthelik von Dr. K. Grunsky in 
Stuttgart. Nr. 344. 

Geſchichte der alten und mitlelaller⸗ 
lichen Muſik von Dr. A. Möhler. 
Mit zahlreichen Abbildungen u. Mufik- 
beilagen. I. II. Nr. 121, 347. 

Muſingeſchichte bes 18. u. 19. Jahr⸗ 


unberís von Dr. K. Grunsky in 
tuttgart. Nr. 239. 
Muſikgeſchichte ſeit Beginn des 


19. Jahrhunderts von Dr. ; 
Grunsho in Stuttgart, 1. II. 
Nr. 164, 165 


Bibliokhek ber Land⸗ und | 
Forftwiſſenſchafl. 


Bodenkunde von Dr. P. Vageler in 
Königsberg in Preußen. Nr. 455. 
Ackerbau⸗ und Pflanzenbaulehre 

von Dr. Paul Rippert in Eſſen u. Ernſt | 
Langenbeck, Groß⸗Lichterfelde. Nr. 232. 
Randwirtichaffliche Setriebsfebre v. 
Ernſt Langenbeck, Groß-Lichterfelde. 


Nr. 227. 
Allgem. und fpezielle Tierzuchflehre 
von Dr. Paul 1 Eſſen. Nr. 228. 
Agrikulkurchemie I: Pflanzenernährung 
pon Dr. Karl Grauer. Nr. 329. 
Das agrikulturchemiſche Konkroll⸗ 
weſen von Dr. Paul Kriſche in 
Leopoldshall⸗Staßfurk. Nr. 304. 


Fiſcherei und Fiſchzucht von Dr. Karl 
Eckstein, Prof. an ber Forſtakademie 
Eberswalde, Abkeilungsditigent bei der 
Haupfſtakion des forſtlichen Verſuchs⸗ 
weſens. Nr. 159. 

Jorſtwiſſenſchaft v. Dr. Ad. Schwappach. 
Prof. a. d. Forſtakademie Eberswalde, 
Abteilungsdirigent bei ber 3v 
b. forſtlichen Verſuchsweſens. Nr. 106. 

Die Nadelhölzer von Prof. Dr. F. W. 
Neger in Tharandt. Mit 85 Abbil- 
dungen, 5 Tabellen u. 3 Karten. Nr. 355. 


Handelswiſſenſchaftliche 


Bibliothek. 
Buchführung in einjachen und 
doppellen Poſien von Profeſſor 
Robert Stern, Oberlehrer d. Oſſentlichen 
Handelslehranſtalk und Dozent der 
Handelshochſchule zu Leipzig. Mil 
Formularen. Nr. 115. 


Deulſche Handelskorreipondenz von 
Profeſſor Th. de Beaux, Dfficier de 
1 Inſtruclion Publique, Oberlehrer a. D. 
an der Öffentlihen Handelslehranſtall 
und Lektor an ber Handelshochſchule 
zu Leipzig. Nr. 182. 

Franzefiſche Handels korreſpondenz 
von Profeſſor Th. de Beaux, Offlcler 
de l'Inſtruckſon Publique, Oberlehrer 
a. D. an der Offenllichen Handels- 

lehranſtall und Lektor an der Handels- 
hochſchule zu Leipzig. Nr. 183. 

Enaliſche Handels korreſpondenz v. 
E. E. Whitfield, M.⸗A., Oberlehrer an 
King Edward VI] Grammar School in 
King's Lynn. Nr. 237. 

Ilalieniſche Handelskorreſpondenz 
von Profeſſor Alberto de Beaux, Ober- 
lehrer am Königlichen Inſtikut SS. 
Annunziata zu Florenz. Nr. 219. 

Spaniſche andelskorreſpondeng 
von Dr. Alfredo Nadal de Mariez- 
currena, Nr. 295. 

ae Handelskorreſpondenz v. 

r. Th. v. Kawraysky. Leipzig. Nr. 315. 

Siaujmünnijdjes Rechnen von Prof. 
Richard Juſt, Oberlehrer a. d. Hffent- 
lichen Handelslehranſtalt der Dresdener 
Kaufmannſchaft. 3 Bde. Nr. 139, 140,187. 

Warenkunde von Dr. Karl Haſſak, 
Profeſſor an der Wiener Handels- 
akademie. 1: Unorganiſche Waren. 
Mit 40 Abbildungen. Nr. 222. 


Warenkunde von Dr. Karl Haſſak, 
Profeſſor an der Wiener Handels- 
akademie. II: Organiſche Waren. 
Mit 36 Abbildungen. Nr. 223. 

Drogenkunde v. Rich. Dorſtewit, Leipzig 
u. Georg Ottersbach. Hamburg. Nr. 413. 

Mah-, Münz⸗ und Gewichtsweſen 
von Dr. Aug. Blind, Profeſſor an der 
Handelsſchule in Köln. Ar. 283. 

Technik des Bankweſens von Dr. 
Waller Conrad in Berlin. Nr. 484. 


Kaufmänniſche Rechiskunde. : Das 
Wechſelweſen von Rechtsanwalt 
Dr. Rudolf Molhes, Lelpzig. Nr. 103. 

— Il: Der Sandelsfland von Rechts- 
anwall Dr. jur. Bruno Springer in 
Leipzig. Nr. 545. 


Militär⸗ und marine⸗ 
wiſſenſchafkliche Bibliothek. 


Das moderne Feldgeſchüß von Oberſt ⸗ 
leutnant W. Heydenreich, Militärlehrer 
a. d. Militärtechn. Akademie, Berlin. 
11 Die Entwicklung des Feldgeſchützes 
Pa Einführung des gezogenen In⸗ 
anteriegemebrs bis einſchließlich der 
Erſindung des rauchloſen Pulvers, 
etwa 1850-1890. Mit 1 Abb. Nr. 306. 
— — II: Die Entwickl. des heutigen Feld⸗ 
geſchützes auf Grund der Erfindung 
des rauchloſen Pulvers, etwa 1890 bis 
zur Gegenwart. Mik 11 Abb. Nr. 307. 


Die modernen Geſchütze der Fuß⸗ 
arlillerie von Mummenhoff, Major 
und Lehrer an der Fußartillerie⸗ 
Schleßſchule in Jüterbog. 1: Vom 
Auflreien der gezogenen Geſchütze bis 
zur Verwendung des rauchſchwachen 
Pulvers 1850-1890. Mit 50 Text- 
bildern. Nr. 334. 

— II: Die Gntmidil. der heutigen Ge⸗ 
ſchütze der Fußarlillerle felt Einführung 
des rauchſchwachen Pulvers 1890 bis zur 
Gegenwart. Mit 33 Texibild. Nr. 362. 


Die Entwicklung der Handſeuer⸗ 
waffen jeit der Mitte bes 19. Sabr- 
bunberis und ihr heutiger Stand von 
G. Wrzodeh, Sauptmann u. Kompagnie - 
chef im Inf.⸗Regk. Freiherr Hiller von 
Gärtringen (4. Poſ.) Nr. 59 in Soldau. 
Mit 21 Abbildungen. Nr. 366. 


Die Entwicklung der Gebirgsar⸗ 
fillerie von Klußmann, Oberſt und 
Kommandeur der 1. Beldarfillerie-Zri- 
gabe in Königsberg i. Pr. Mit 78 Bil⸗ 
dern und 5 Überſichtstafeln. Nr. 531. 


Geſchichte d. geſamlen Feuerwaſſen 
bis 1850. Die Entwicklung ber Feuer⸗ 
waffen von ihrem erſten Auftreten bis 
zur Einführung der gezogenen Hinter ⸗ 
lader, unker beſonderer Berückſichligung 
ber Heeresbewaffnung v. Haupkmann 
a. D. W. Gohlke, Steglitz-Berlin. 

Mit 105 Abbildungen. Nr. 530. 

Strategie von Löffler, Major im Kgl. 
Sächf. Kriegsmin. in Dresden. Nr. 505. 


Das Armeepferd und die Verſorgung 
der modernen Heere mit Pferden von 
Felix von Damnitz, General ber Ka⸗ 
vallerte 3. D. und ehemal. Preuß. 
Remonleinſpekleur. Nr. 514. 

Militärſiraſrecht von Dr. Max Ernſt 
Mayer, Prof. a. d. Univerfität Straß 
burg l. E. 2 Bände. Nr. 371, 372. 

Das Disziplinar⸗ unb Beſchwerde⸗ 
recht für Heer und Marine von 
Dr. Max Ernſt Mayer, du an ber 
Univerfität Straßburg i. Nr. 517. 

Deuiſche Wehrverfaſſung von Geb. 
Kriegsrat Karl Endres, vortrag. Ral 
im Kriegsminiſterium in München. 
Nr. 401. 


Geſchichle des ee von 
r. Emil Daniels in Berlin, I: Das 
antike Kriegsweſen. Nr. 488. 


— — II: Das mittelalterlihe Kriegs- 
weſen. Nr. 498 


— II: Das Kriegsweſen der Neu- 
zeil. Erſter Teil. Nr. 518. 


— — IV: Das Kriegsweſen der Neu- 
zeit. Zweiter Teil. Nr. 537. 


Die Entwicklung des Siriegsſchiff⸗ 
baues vom Altertum bis zur Neuzeit. 
I. Teil: Das Zeitalter der Ruderſchiſſe 
und der Segelſchiffe für die Kriegs⸗ 
führung zur See vom Altertum bis 
1840. Von Tjard Schwarz, Geh. 
Marinebaurat und Sciifbau-Direklor. 
Mil 32 Abbildungen. Nr. 471. 

Die Seemacht in der deulſchen Ge⸗ 
ſchichte von Wirkl. Admiralitätsrat 
Dr. Ernſt von Halle, Profeſſor an der 
Univerjitat Berlin. Nr. 370. 
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Verſchiedenes. 


Bibliothehs- 
und Seilungswejen. 


Bolksbiblioihehen (Bücher- unb Lefe- 
hallen), ihre Einrichlung u. Verwaltung 
von Emil Jäſchke, Stadtbibliothekar in 
Elberfeld. Nr. 332. 

Das deulſche Zeilungswejen von 
Dr. Robert Brunhuber. Nr. 400. 
Das moderne Zeltungsweſen (Syſtem 
der Zeilungslehre) von Dr. Robert 

Brunhuber. Nr. 320. 

Allgemeine Geſchichte d. Zeilungs⸗ 
weſens von Dr. Ludwig Salomon 
in Jena. Nr. 351. 


Hygiene, Medizin und 
Pharmazie. 
Bewegungsſpiele von Dr. E. Kohlrauſch, 
Bene am Kgl. Kaiſer Wilhelms- 

ymnaſium zu Hannover. Mit 15 Ab. 
bildungen. Nr. 96. 

Der menſchliche Körper, ſein Bau 
unb jeine Täligleiten von E. 
Rebmann, Oberſchulral in Karlsruhe. 
Mit Gejunbbeitslebre p. Dr. med. H. 
Geiler. Mit 47 Abbld. u.1 Tafel. Nr. 18. 

Ernährung und Nahrungsmitlel von 
Oberſtabsarzt Profeſſor Dr. Blſchoff in 
Berlin. Mit 4 Figuren. Nr. 464. 

Die Inſeklions krankheiten und ihre 
Verhülung von Stabsarzt Dr. M. 
Hoffmann in Berlin. Mit 12 vom Ver⸗ 
faſſer gezeichnelen Abbildungen und 
einer Wieberlajel. Nr. 327. 

Desinjehtion v. Dr. M. Chriſtian, Ober- 
arzt am Kgl. Gnftituf für Infehtions- 
krankheiten in Berlin. Mit 18 Ab. 
bildungen. Nr. 546. 

a von Med.-Rat Prof. 
Dr. Rocht, Direktor bes Inſtituls für 
Schſſis⸗ und Tropenkrankheilen in 
Hamburg. Nr. 369. 

Die Hygiene des Städlebaus von 
H. Chr. Nußbaum, Profeſſor an der 
Techn. Hochſchule in Hannover. Mil 
30 Abbildungen. Nr. 348. 


Die Hygiene des Wohnungsweſens 
von H. Chr. Nußbaum, Profeſſor an 
der Techn. Hochſchule in Hannover. 
Mit 20 Abbildungen. Nr. 363. 

ee e von Geh. Medizinal« 
rat Dr. Roth in Potsdam. Nr. 350. 

Pharmakognoſie. Von Apotheker F. 
Schmilthenner, Aſſiſtenl am Bolaniſchen 
Inſtitut ber Techniſchen Hochſchule in 
Karlsruhe. Nr. 251. 

Pharmazeuliſche Chemie von Pri- 
valdozenl Dr. E. Mannheim in Bonn. 

2 3 Bändchen. Nr. . 9 

oxikologiſche Chemie von Privat» 
di gos Mannheim in Bonn, 
Mit 6 *!bbilbungen. Nr. 465. 

Drogenkunde v. Rich. Dor[temib, Leipzig 

u. Georg Ottersbach, Hamburg. Nr. 413. 


Photographie. 


Die Photographie. Von H. Keßler, 
Prof. an der k. k. Graphiſchen Lehr- 
und Verſuchsanſtall in Wien. Mit 
4 Tafeln u. 52 Abbildungen. Nr. 94. 


Slenographie. 


Slenographie nach dem Syſtem von F. X. 
Gabelsberger von Dr. Albert Schramm, 
Landesamfsaſſeſſor in Dresden. Nr. 246. 
Die Redeſchrift des Gabelsberger⸗ 
ſchenSyſiems v. Dr. Albert Schramm, 
Landesamksaſſeſſor, Dresden. Nr. 368. 
Lehrbuch ber Vereinfachten Sieno⸗ 
graphie (Einig.-SyſtemStolze⸗Schrey) 
nebſt Schlüſſel, Leſeſtücken unb einem 
Anhang von Dr. Amſel, Studienrat des 
Kadetlenkorps in Bensberg. Nr. 86. 
Redeſchrift. Lehrbuch der Nedeſchrift 
des Syſtems Skolze-Schrey nebſt 
Kürzungsbeiſpielen, Leſeſlücken, Schlüſſel 
und einer Anleitung zur Steigerung der 
ſtenographiſchen Ferlſgkeit von Heinrich 
Dröfe, amkl. bab. Landtagsſtenograph 
in Karlsruhe i, B. Nr. 494. 
Geſchichle der Stienographie von 
i TR Meng in Königsberg i. Pr. 
r. 501. 
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